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			Das Buch


			Danilo verarbeitet noch den Funkenflug, da droht neues Ungemach: Kassim gibt die pubertierende Katastrophe, First verhält sich komisch, Luca ist fremdverliebt, ein neues Teammitglied verfolgt eigene Ziele und die Konkurrenz droht mit Gang-War. Danilo kämpft um seine Funken, reist sogar mit Kassim ins Trillyi-System, bis sich schließlich ihr wahrer Gegner offenbart: Die grellbunten Sneaker. Die wollen nur eins: Chaos – und das sollen ausgerechnet die Funken stoppen?


			Vorsicht! Diese Saga bedient so viele Genres, wie ihre Charaktere Rollen spielen und Namen tragen. Doch egal, wen oder was sie auch gerade geben, die Funken haben einen Plan: Die Weltherrschaft … lenken. Das können sie als Verbrecher allemal besser, finden sie, und halten dabei nicht nur der Gesellschaft des Post-Exodus-Zeitalters den Eulenspiegel vor. Denn geändert hat sich ja nichts – oder?


		




		

			Die Autorin
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			Georgie Severin spielt selbst die unterschiedlichsten Rollen – Hauptsache, sie darf ihre Mitwesen dabei genau beobachten. Zwischenmenschliches und Zukünftiges sind beruflich und privat ihre Steckenpferde. Daraus entstehen freche Artikel zu ihrem Broterwerb, Kurzgeschichten, Gedichte und, nicht zuletzt, Romane unterschiedlichster Genre.


		




		

			»Einstweilen, bis den Bau der Welt
Philosophie zusammenhält,
Erhält sie das Getriebe
Durch Hunger und durch Liebe.«


			F. Schiller, 
Die Thaten der Philosophen, 1795


		




		

			Dieses Buch entstand im Jahr 2018.


		




		

			Teil I


			Zunder


		




		

			Januar


			Kapitel 1


			Danilo Trevillian hatte schlechte Laune.


			Der Mann, der soeben die Pianobar des Luu’caan betreten hatte, sah gut aus. Zu gut für seinen Geschmack. Der Mann war höchstens Mitte zwanzig und mit knapp zwei Metern eigentlich nur durchschnittlich groß für dieses Universum. Aber er war unverschämterweise ausgesprochen sportlich gebaut, hatte sehr hellbraune Haut, blauschwarzes, dichtes Haar und strahlend grüne Augen, die einen höchst interessanten Kontrast dazu bildeten. Mit seinen gleichmäßigen, asiatisch anmutenden Gesichtszügen, mit der teuren Abendkleidung, die er trug, und durch seine unübersehbare Ausstrahlung wirkte er wie ein Herrenmodel kurz vor dem Auftritt.


			»Konkurrenz, Schatz«, summte die rothaarige Bedienung boshaft, als sie mit ihrem Tablett abgeräumter Gläser auf ihrem Weg zurück zum Tresen an ihm vorbeirauschte.


			Danilo verschluckte jede Antwort und ließ stattdessen das Lied, das er gespielt hatte, sanft ausklingen.


			Viel zu sanft, bemerkte sie. Typisch Danilo. Sie stellte das Tablett auf den Tresen und lächelte.


			Der Barkeeper blickte auf und lächelte zurück, bevor er hinter sich in den Barschrank griff und eine Flasche daraus hervorholte. »Ich mach’ dir das Tablett für den Salon schon fertig, ja?« Er zwinkerte. »Falls der Junge lebend dort ankommt.«


			[image: ]


			Der Junge, eigentlich Eric Sass gerufen, bemerkte den Aufruhr, den er verursachte, gar nicht. Er lehnte mit dem Rücken am Tresen der Bar, hatte die Unterarme auf dessen polierte Oberfläche gelegt und betrachtete die in einer Rotunde untergebrachte Pianobar des Luu’caan genauer.


			Wie alles in diesem Luxusressort war auch sie nur aus den edelsten Materialien und nach historischen Entwürfen gefertigt worden. So bestanden Barschrank und Tresen aus lackiertem mahagoniähnlichem Holz, abgesetzt mit Messing- und Porzellanelementen und, im Fall des Barschranks, mit Spiegelelementen hinterlegt. Das schuf trotz der scheinbar endlosen, halbkreisförmigen Länge des Ensembles eine gewisse Gemütlichkeit, die die davor platzierten Barhocker unterstrichen. Im anderen Halbkreis waren auf mehreren, ständig wechselnden Ebenen kleine Sitzgruppen arrangiert worden, mal edle Ledercouchen, mal kleine Zweier- oder Gruppentische. Die spiegelnde, die Rundform des Raumes aufnehmende Tanzfläche auf Bodenniveau, in deren Mitte derzeit der teure Flügel stand, war aus Squist, einem schwarzen, trillyitischen, marmorähnlichen Gestein, für das es Wartelisten gab – selbst nach dem Ende König Kalo Sos restriktiver Exportpolitik aus Pentrillyi, dem Hauptlieferanten.


			Nicht mein Problem, dachte Eric. Catrell-McCormack hat vermutlich einfach den Planeten gekauft, statt sich auf die Warteliste setzen zu lassen.


			Sein Blick glitt weiter durch den Raum. Die Bar war gut gefüllt, aber das Publikum entsprach dem Standard, den er aus dieser Art Luxusressorts kannte. Ein paar Sternchen samt Anhang, Geschäftsleute und Business-Ladies, alle mehr oder weniger wichtig, reich und gutaussehend. Dazu die Damen und Herren, die hofften, den einen oder anderen von ihnen abzustauben. Niemand von Interesse darunter. Nur an dem Pianisten in dem edlen schwarzen Anzug blieb Erics Blick haften.


			Der Mann war auffallend klein und ungewöhnlich … dunkel. Ihm wollte in keiner der vielen Sprachen, die er sprach, ein besseres Wort dafür einfallen. Es war nicht nur die Hautfarbe, obwohl die nicht weit vom Mahagoniton der Bar entfernt war, und auch nicht das tiefschwarze, dichte Haar mit der widerspenstigen Locke, die dem Mann beim Spielen immer wieder ins Gesicht fiel. Selbst die fast schwarzen Augen machten es nicht aus. Es war überhaupt nichts Greif- oder Sichtbares, nur eine Art Aura, die den Mann umgab. Eine, die einen für einen Moment länger hinsehen ließ, als nötig gewesen wäre. Sexy, erkannte Eric unvermittelt, der Mann ist verdammt sexy.


			Die rothaarige Bedienung sagte im Vorbeigehen etwas zu dem Klavierspieler und der Blick, den der ihr daraufhin zuwarf, brachte Eric zum Grinsen. Er weiß es. Nein, korrigierte er sich sofort, der Mann weiß es nicht nur, er spielt damit. Aber da war noch etwas.


			Der Pianist sah auf und ihm direkt in die Augen. Gefährlich, schoss es Eric durch den Kopf. Er ist gefährlich. Das ist es.


			Die Melodie des Stückes klang sanft aus, zu sanft. Wie auf ein Signal hin erhob sich der Mann von dem Flügel, an dem er gespielt hatte, kam auf den Tresen zu und blieb neben ihm stehen. »Machst du mir was zu trinken, Marc?«, bat er den Barkeeper, als der sein Gespräch mit der rothaarigen Bedienung beendet hatte. Er beachtete Eric nicht weiter, sondern drehte sich, genau wie der selbst es zuvor getan hatte, zum Raum zurück, die Unterarme auf den dunklen Tresen gelegt. Seine Hände wiesen tatsächlich fast dieselbe Farbe auf wie der Tresen.


			»Zum ersten Mal hier?«, fragte der Mann Eric unvermittelt und grinste ein freches Schuljungengrinsen dazu.


			Eric verschlug es kurz den Atem. »Ja«, brachte er zustande und riss sich energisch zusammen. »Sieht man mir an, ja?«


			»Sicher. Alle, die das erste Mal hier sind, haben denselben verträumten Ausdruck im Gesicht, wenn sie sich im Arthuro’s umsehen. Es ist ein Traum von einer Bar geworden, finden Sie nicht?«


			Der Barkeeper stellte einen Whiskey-Tumbler hinter dem Rücken des Mannes ab.


			»Trinken Sie nichts?«, wollte der Pianist von Eric wissen, während er sich zum Tresen drehte und nach dem Glas griff.


			»Oh, doch, sicher«, beeilte sich Eric zu erklären und folgte dabei der Bewegung des Mannes. »Verzeihung«, entschuldigte er sich beim Barkeeper, »Ich war so in meine Betrachtungen vertieft, dass ich noch nicht bestellt habe.«


			Der Barkeeper zwinkerte Eric freundlich zu. »Oh, ich lasse meinen Gästen gerne etwas mehr Zeit dazu, vor allem, wenn sie mein Baby dabei so ansehen.« Er grinste und machte eine Handbewegung zum Raum hin. »Also, was darf’s sein?«


			»Tja, nehmen Sie’s mir nicht übel – ich weiß, das hier ist eine Whiskey-Bar, aber ich trinke nun Mal lieber Bier. Also ein großes Hefeweizen, wenn Sie haben.«


			»Na, ein Mitläufer sind Sie jedenfalls nicht«, sagte der Barkeeper anerkennend. »Hefeweizen also. Kommt sofort.« Er brachte Eric das Gewünschte und verzog sich, um den Bedienungen weiter ihre Bestellungen vorzubereiten.


			Eric erhob das Glas und prostete dem dunklen Mann neben sich höflich zu. Der erwiderte und für einen Moment tranken sie schweigend.


			Unvermittelt ergriff der Mann erneut das Wort. »Also, ein Mitläufer sind Sie nicht. Was sind Sie dann?«, fragte er und auf seinem Gesicht stand echtes Interesse.


			»Ich bin Linguist, falls Sie das meinen. Sprachwissenschaftler.«


			»Sprachwissenschaftler? In der Zeit der automatischen Übersetzer?«


			»Sicher. Irgendwer muss die Dinger ja füttern, nicht?«


			Der Andere hob verständnislos die Hände.


			»Nun, angenommen, es wird eine neue Lebensform entdeckt. Irgendwer muss das, was sie als Kommunikationsmittel nutzt, ja entschlüsseln, in Schemata setzen, bevor die automatischen Übersetzer diese Gesetzmäßigkeiten anwenden können, oder?«


			»Ich verstehe.« Der Mann nickte nachdenklich. »Und wie macht man sowas?«


			Eric schmunzelte. »Ich sehe mir Aufzeichnungen an und vergleiche sie mit bekannten Mustern oder ich sehe mir die Kommunikationsform vor Ort an, bis ich eine Gesetzmäßigkeit erkenne. So einfach ist das.«


			»Damit kann man Geld verdienen? Ich wusste gar nicht, dass so viele neue Lebensformen entdeckt werden.«


			Eric zog sich zurück. Wie er sein Geld wirklich verdiente, musste der Mann vor ihm nicht wissen. »Es reicht, um hier sein zu können.«


			»Reicht es auch, um damit zu spielen?«


			»Kommt auf das Spiel und die Einsätze an.«


			»Poker«, erklärte der Mann sofort. »Wir pokern nach unseren Schichten. Im Hinterzimmer, wie es sich gehört. Nichts Wildes, nur Spaß, und keine hohen Einsätze.« Er deutete in den Raum. »Ich spiele hier bloß Klavier.« Er zuckte entschuldigend die Achseln. »Uns fehlt ein Mann, heute Abend. Was meinen Sie? Lust auf ein Spiel?«


			Eric bemerkte das Glitzern in den dunklen Augen des Mannes. Da war etwas … Egal. Der Mann arbeitete hier. Vielleicht brachte es ihn weiter. »Von mir aus kann’s losgehen.«
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			Die drei Männer, die sich bereits im Hinterzimmer eingefunden hatten, als sie eintraten, wirkten tatsächlich sehr manierlich. Sie nickten Eric freundlich zu, als der sich auf einen der freien Stühle setzte und sich die Spielvariante erklären ließ. Sein Begleiter nahm ihm gegenüber Platz und als sie zu spielen begannen, entspannte Eric sich.


			Die Rothaarige brachte eine neue Runde. Erics Blick folgte ihr unwillkürlich, als sie den Raum verließ, bevor er zu seinem Blatt zurückkehrte.


			»Attraktiv, finden Sie nicht?«, fragte der Spieler neben ihm.


			»Äh, ja«, antwortete Eric überrascht. Er hatte nicht darüber nachgedacht.


			»Interessiert?«, hakte der andere nach.


			»Äh, nein«, entgegnete er, bevor ihm auffiel, dass er reichlich dümmlich klang. »Nicht wirklich.«


			Der Pianist betrachtete ihn mit einem undefinierbaren Ausdruck in den Augen. »Ich will sehen«, sagte er und Eric hatte den Eindruck, er meine etwas ganz anderes als die Karten. Unwillkürlich spannte er sich zur Flucht.


			»Nun, Mr Sass ist sicherlich nicht interessiert an ihr, nicht wahr?« Die Worte des Pianisten waren mehr Feststellung als Frage gewesen und sie kamen zu plötzlich, als dass Eric seine Verblüffung hätte verbergen können. Er hatte seinen Nachnamen niemandem genannt.


			»Er ist überhaupt nicht an fremder weiblicher Gesellschaft interessiert, stimmt doch, oder?«, fuhr der Mann sanft fort, schob seine Karten zusammen und legte sie achtlos auf den Tisch. »Sie sind nicht interessiert, weil Sie eine bestimmte Frau suchen. Ihre Frau. Sie suchen sie seit ihrem Verschwinden vor vier Jahren im gesamten bekannten Universum.«


			Eric fühlte die Blicke seiner Mitspieler auf sich ruhen. Sein Herz begann heftig zu pochen. »Stimmt, ja. Aber ich wüsste gerne …«


			Der Pianist unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Sie haben Ihr gesamtes bürgerliches Leben dafür aufgegeben, leben seitdem in einem teuren und hochmodernen Traveller, um Schiffstransporter und Raumdocks zu vermeiden und auch kleinere Systeme anlaufen zu können. Immer auf der Jagd nach Informationen. Informationen zu einem Sklavenhändler. Einem bestimmten Sklavenhändler.«


			»Woher wissen Sie das alles?«, fragte Eric alarmiert. Er wollte aufspringen, aber eine stahlharte Hand hatte sich auf seine Schulter gelegt und hielt ihn mühelos auf seinem Stuhl fest. Er hatte nicht einmal wahrgenommen, wie einer seiner Mitspieler aufgestanden war. »Was soll das?«


			Der Mann ihm gegenüber musterte ihn amüsiert. »Sie sind uns empfohlen worden. Ich sagte doch, uns fehlt ein Mann. Ein Mann mit ihren speziellen Fähigkeiten.«


			»Empfohlen worden? Von wem? Ich bin Linguist, das sagte ich Ihnen bereits. Ich habe keine besonderen Fähigkeiten. Und ich möchte jetzt gehen.« Es war ein untauglicher Versuch, Eric wusste es.


			Der Mann lächelte auch nur milde darüber. »Nun, die Empfehlung kam von einem Mann, den wir alle sehr schätzen. Sie sind einer der wenigen Menschen, die diesen Mann je wirklich sehen durften – James Catrell-McCormack. Sie haben für ihn gearbeitet – und er für Sie. Er hat Ihnen, wie Sie ja unschwer erkannt haben dürften, eben als Marc Ihr Bier serviert. Reife Leistung übrigens, sich das nicht anmerken zu lassen.«


			Eric erstarrte. Was wussten sie? »Wir. Sie sagen immer wir. Wer ist wir?«


			»Sagen wir einfach, wir sind … Freunde. Wir alle hier haben dasselbe Ziel. Wir machen das, was die verschiedenen Sicherheitsbehörden nicht können, nicht dürfen oder wozu ihnen schlicht Ausstattung und Fähigkeiten fehlen. Solche Männer, wie den, den Sie suchen, und deren Organisationen hochgehen lassen. Gerichtsfest. Oder auch nicht mehr justitiabel.«


			Eric blickte auf. Die Gerüchte über die Organisation mit dem Namen Freunde und ihre Tätigkeit entsprachen also der Wahrheit. Es beruhigte ihn nicht.


			»Ein Mann mit ihren Fähigkeiten und ihrem Lebenswandel könnte ein guter Freund sein. Sie entschlüsseln schließlich nicht nur die Kommunikation neuer Lebensformen, sondern jegliche Kommunikation. Sie sind Dechiffrier-Experte. Code-Knacker könnte man auch sagen. Ein guter, noch dazu. Genau das, was wir brauchen.«


			Eric wollte protestieren, aber der Mann schnitt ihm schlicht das Wort ab. »Ich warne Sie. Unterschätzen Sie nicht, was es bedeutet, ein Freund zu sein. Unsere Gründerin hat es einmal so gefasst: Die Menschen, die wir in unseren Dienst nehmen, sind in erster Linie dem strikt neutralen Planeten Bree verpflichtet. Wir haben kein Interesse an schillernden Persönlichkeiten oder spektakulären Aktionen. Die Freunde arbeiten im Verborgenen, auch wenn Sie einige von uns aus ihrem bewusst öffentlich geführten Leben kennen dürften.«


			Er lachte leise, bevor sein Gesicht sehr kalt wurde. »Ich will es nicht leugnen: Wir sind Verbrecher. Wir lügen, betrügen, stehlen, fälschen, entführen, foltern und töten. Wir stehen außerhalb der Gesellschaft, setzen alles ein, was uns zur Verfügung steht. Alles. Unseren Geist, unseren Körper mit Sicherheit, notfalls auch unser Leben. Der Hof von Bree kennt uns zumeist nicht und steht nie für uns ein. Eine Rückkehr in ein normales Leben gibt es nicht. Ausstieg bedeutet den Tod.« Er ließ seine Worte einen Moment wirken.


			»Jetzt wollen Sie wissen, warum Sie trotzdem zu uns kommen sollten. In Ihrem Fall ist das einfach: Es ist ihre einzige Chance zu Überleben. Es werden höchstens noch Wochen vergehen, bis Sie dem Ring, dessen Oberhaupt Sie suchen, zu nahekommen und Sie liquidiert werden. Daneben aber auch, weil Sie diese Art von Leben lieben. Sie wissen schon lange, dass Sie Ihre Frau nie wiedersehen werden. Trotzdem sind Sie bei Ihrem rastlosen, freien Nomadenleben geblieben. Freiheit ist ein hohes Gut in diesem Universum. Wir Freunde können ein freies Leben außerhalb jeglicher Konventionen leben, haben keine finanziellen Probleme. Dazu der Nervenkitzel, der Tanz auf der Rasierklinge. Wie sagte unsere Gründerin? Wir stehen immer mit einem Fuß im Grab. Es macht Spaß. Es lebt sich so viel bewusster.«


			Er schien auf eine Reaktion Erics zu warten, aber die blieb aus.


			»Ich werde Ihnen nicht versprechen, Ihre Frau wiederzufinden. Auch nicht, Sie zu schützen. Ich verspreche nichts mehr, das ich nicht halten kann. Was ich Ihnen anbiete, habe ich gesagt. Jetzt sind Sie dran. Deal?«


			»Habe ich eine Wahl?«, fragte Eric und blickte sehr betont auf die Hand auf seiner Schulter.


			Der Pianist nickte anerkennend. »Sehen Sie, genau das macht uns zu dem, was wir sind. Ich könnte jetzt Nein sagen und Sie damit zu uns zwingen. Aber das will ich nicht. Es wäre unnötig, dumm sogar, und es würde eine der Grenzen überschreiten, die wir uns selbst gesetzt haben. Also ja, Sie haben eine. Sagen Sie Nein und gehen Sie. Unbeschadet, unverletzt und ungefährdet, jedenfalls, was uns angeht. Erzählen Sie dem Universum Ihre Geschichte, wenn Sie wollen. Sie werden uns vielleicht sogar in unserem öffentlichen Leben wiedertreffen, aber Sie werden nichts von dem, was heute Abend passiert ist, beweisen können.«


			Eric nickte. Er sah dem Mann vor sich in die Augen, bevor er seinen Blick zu seinen Mitspielern wandern ließ. Ihrer aller Blicke waren offen, interessiert, weder unfreundlich, noch aggressiv. Eric nickte unbewusst erneut. Geschafft, dachte er. Sie haben die Lügen geschluckt. Ich bin fast am Ziel. »Ich bin dabei.«


			»Deal, heißt das, Schätzchen«, korrigierte die rothaarige Bedienung, trat aus dem Dunkel des Hintergrundes und küsste den Pianisten lächelnd auf den Mund.


			Der kostete ihren Kuss aus, bevor er sich wieder an Eric wandte. »Willkommen also. Ich sollte uns Ihnen vielleicht endlich vorstellen. Mein Name ist Danilo Lord Trevillian von Bree. Ich bestehe aus Klinge und Spielmann, wobei Sie Erstere lieber nicht kennenlernen möchten. Ich bin Sänger und Tänzer, seit neuestem Musikproduzent und Modelagent, Commander des Wildcat-Clans der Yassi und lebe zumeist auf meinem Flaggschiff, der Amadeo. Ich bin der Mann für die Pläne und habe ein Talent dafür, aufzutauchen und zu verschwinden, wie es mir gefällt.« Er blickte zu der Rothaarigen hoch, die jetzt neben ihm stand und ihre Hand auf seine Schulter gelegt hatte. »An meiner Seite finden Sie zumeist dieses Zauberwesen hier. Ihr Name ist Duchess Luca Trevillian von Bree – bitte ohne die französische Schreibweise, Bree denkt französisch und schreibt Standard. Sie ist jedenfalls meine Frau, mein Sub-Commander für den gesamten künstlerischen Bereich der Wildcats und eine fantastische Komponistin, Choreografin, Tänzerin und Sängerin. Sie recherchiert brillant und ist immer dann für Ablenkung und Verführung zuständig, falls ich gerade mal nicht in Betracht komme. Außerdem nimmt sie mir rechtzeitig den Alkohol weg. Ich trinke zu viel. Was auch ihre Rolle heute Abend erklären dürfte.«


			Die Frau kicherte. »Danke, Schatz«, spottete sie. »Für irgendetwas muss ich ja gut sein.«


			Ihr Mann ignorierte den Hieb geflissentlich und sprach weiter. »An meiner anderen Seite stehen zwei Ihrer heutigen Mitspieler: First, das ist der Mann, dessen Hand bis eben noch auf Ihrer Schulter lag, und Second, sein … Breeding-Partner.«


			Eric zuckte zusammen. Breeding-Partner? Dann waren sie …


			Die beiden vermeintlichen Menschen zogen die Synthohaut-Masken von ihren Händen und Gesichtern. Grüne, schuppenbedeckte Haut kam zum Vorschein.


			Trillyit, fluchte Eric lautlos. Ausgerechnet Trillyit.


			Die Trillyit waren Hybriden, Genmanipulationen der Menschen aus der Zeit nach dem Exodus von Terra. Im Versuch, sich mit militärischen Mitteln neue Lebensräume zu erschließen, hatte die Menschheit mit allem experimentiert, was ihrer fortgeschrittenen Medizin sinnvoll erschien, um militärische Überlegenheit zu generieren. Im Fall der Trillyit war das gewesen, Menschen mit für nützlich gehaltenen Eigenschaften terranischer Reptilien, Leguanen im Speziellen, zu versehen.


			Eric fragte sich kurz, welche Farbe die beiden wohl gerade aufwiesen. Die Spitzen der trillyitischen Rückenkämme waren bioluminiszierend. Ihre Färbung folgte den Emotionen des jeweiligen Trillyit und war für diesen nicht steuerbar. Es war der Versuch der Menschheit gewesen, jegliche Täuschung durch ihre Schöpfung zu verhindern, vor allem, um sich vor ihr zu schützen. Trillyit wurden schnell aggressiv, eine von den Menschen angezüchtete Eigenschaft. Ein wütender Trillyit war am intensiv-gelben Leuchten seines aufgerichteten Kammes zu erkennen, egal, wie freundlich sein Gesicht dabei blicken mochte. Angesichts der außerordentlichen Intelligenz, Körperkraft, Robustheit und Schnelligkeit der Stellvertretersoldaten war es für einen Menschen durchaus sinnvoll, wütenden Trillyit rechtzeitig aus dem Wege gehen zu können. Dass die auf den Gedanken kommen könnten, Kleidung zu tragen wie ihre Schöpfer, war denen nie in den Sinn gekommen.


			Eric seufzte leise. Die Menschen hatten sich ohnehin recht schnell von allen Hybridschöpfungen abgewandt, als es keine nennenswerten Widerstände gegen die menschliche Ausbreitung im Raum gegeben hatte. Während die meisten Schöpfungen den Menschen auch noch den Gefallen des Aussterbens erwiesen hatten, hatten sich die Trillyit weiterentwickelt. Ihrem Reptilienerbe folgend, begannen sie, sich durch Eiablage fortzupflanzen. Ein Mensch-Trillyit-Vernichtungskrieg, der Kali’esch, war die Folge gewesen, geführt mit ebenso viel Waffen wie Propaganda. Die wenigen Trillyit aktueller Zeit fürchteten die damals geschaffenen Vorurteile bis heute.


			Nun denn, seufzte Eric stumm. Zwei der Monsterkrieger waren wohl gerade seine Freunde geworden. Alles für das große Ziel. Er rieb sich kurz mit den Händen über das Gesicht. »Keli’se«, sagte er. »Ich grüße Euch.«


			Die beiden Monsterkrieger tauschten einen kurzen Blick. »Keli’her jaquil. Wir grüßen dich«, gab der Second genannte etwas überrascht zurück. »Ich dachte nicht, dass Sie Trillyit sprechen.«


			»Es ist eine Sprache und ich bin Linguist«, entgegnete Eric trocken. Sie mussten nicht wissen, warum er Trillyit gelernt hatte.


			Die beiden tauschten einen weiteren Verschwörerblick, bevor sie ihm simultan die Hände hinstreckten. Sie sparten sich ein Grinsen – die meisten Menschen schrien danach vor Angst.


			Eric schüttelte die dargebotenen Hände mit einiger Überwindung. »First und Second, klar«, dachte er dabei laut. »Der Erst- und der Zweitgeborene aus Ihrem Breeding. Also So und Re.«


			Die beiden nickten betreten.


			»Wie weiter?«


			First atmete scharf ein.


			»Das, mein lieber Mr Sass, ist eine Frage, auf deren Beantwortung ich zwanzig Jahre warten musste«, schaltete sich Danilo Trevillian ein. »Lassen Sie den beiden also etwas Zeit. Wir alle hier haben unsere Geheimnisse. Für Sie ist ohnehin interessanter, was die beiden sind, als wer sie sind. First ist der Captain der Amadeo, Wildcat-Krieger, meine rechte Hand und mein alter ego, dazu unser Verhörspezialist und Kampftrainer. Second ist zuständig für alles, was mit Giften, Medikamenten und Drogen zu tun hat, und seine Frau Lina leitet mit ihm gemeinsam die Krankenstation der Amadeo.« Er wandte den Oberkörper leicht nach links. »Der fünfte Mann am Tisch ist Heinz, unser Kontaktmann zu den Zentralbehörden und zu Havens Ordnungsbehörden. Er bekommt unser Material und legt es mit seinem Team den zuständigen Staatsanwaltschaften vor. Umgekehrt bekommen wir von ihm die Informationen über Behörden, die mit ihren Ermittlungen feststecken oder die bei ihnen behindert werden. Dann entscheiden wir, ob wir helfen wollen.«


			Heinz stand auf, kam zu Eric herüber und streckte ihm die Hand hin.


			»Und wer von Ihnen ist nun der Datenspezialist, der mich hierhergeholt hat?«, pokerte Erik mit Blick auf die Anwesenden. Nur seinetwegen bin ich hier.


			»Das war ich«, sagte eine Stimme über Eric.


			Erics Kopf flog in seinen Nacken. An der Decke stand, wie aus dem Nichts erschienen, ein … Wesen. Er fand keine bessere Bezeichnung dafür. Es hielt ein Glas in der Hand, verkehrt herum, oder, wenn Eric es recht bedachte, eigentlich richtig herum. Es lief jedenfalls nichts heraus.


			Seine Verblüffung brachte das Wesen zum Kichern. Es reichte Heinz sein Glas, spazierte zielstrebig an der Decke entlang hinüber zur Wand, kletterte, nun alle vier Gliedmaßen nutzend, kopfüber an ihr herunter, stieß sich ein Stück vor ihrem Ende mit den Beinen von der Wand ab und landete mit einem handlosen Überschlag elegant auf dem Boden des Raumes. Alles so, als sei diese Art der Fortbewegung eine reine Selbstverständlichkeit.


			»Darf ich vorstellen?«, spottete Danilo, königlich amüsiert von Erics Sprachlosigkeit. »Re’sen, alias Kassim, alias KC Unicorn. Model, Sänger und Tänzer. Unser Hacker, Spezialist für, äh, sagen wir mal, Sonderaufgaben, EinsO der Amadeo und immer noch kein Wildcat – an mir liegt’s nicht. Wir streiten uns noch immer über seinen Kriegernamen. Außerdem versuche ich verzweifelt, ihn zu adoptieren, wenn wir uns nur endlich einigen könnten, was ich auf den Anträgen auf Bree unter Geschlecht angeben soll.«


			»Ich kenne Sie aus dem Universal Data Network«, krächzte Eric. »Sie sind Ksak’traas Topmodel und füllen gerade sämtliche Konzertsäle und was Ihnen sonst noch als Auftrittsort einfällt. Falls Sie Selbige nicht lieber in Schutt und Asche legen.«


			Kassim grinste und rollte die großen, grauen Augen zur Decke.


			»Es heißt, Sie sind eine genetische Besonderheit, ein Laborunfall«, sprudelte es aus Eric heraus, damit Kassim nicht etwa aus Langeweile fortlaufen würde. »Aber ich wusste nicht, dass Sie an Decken entlang spazieren können.« Er fand sich unendlich dümmlich.


			Aber Kassim lachte nur laut auf. »Naja, also was Trevillian Productions im UDN über mich verbreitet, ist eine ganz besondere Form von Wahrheit. Ich bin Sassin. Ein Trillyit, wie First und Second, nur eben … anders. Bei mir schlagen DNA-Teile durch, die aus den Vorversuchen erhalten geblieben sind. Es gibt etliche Sassin-Arten, darunter Waran-Menschen, Salamander-Mischungen und wer weiß sonst noch was. Wir werden so geboren. Ich persönlich bin ein genetisch durch und durch versaubeuteltes Gecko-Trillyit-Mensch-Dings«, erklärte Kassim, scheinbar leichthin.


			Danilo meinte, eine Spur Bitterkeit in Kassims Stimme gehört zu haben. »Tja, und weil die ersten lebensfähigen Trillyit-Hybriden geplant geschlechtslos waren, ist Kassim es auch. So ungefähr, jedenfalls. Ich persönlich betrachte Kassim daher als so etwas wie meinen Sohn und meine Tochter in einem Aufwasch«, warf er ein. »Also passen Sie auf Ihre Finger auf«, drohte er spaßhaft und lachte über seinen eigenen Witz.


			Kassim legte den Kopf schräg. »Also, um Sie nicht völlig zu verwirren, Mr Sass, wir haben uns auf meine Bitte hin vorläufig auf der Kassim geeinigt. Nehmen Sie es hin, Sie verrenken sich sonst die Zunge, wenn Sie mit mir reden.«


			Eric konnte nicht mitlachen und auch den Blick nicht von Kassim wenden. Er kannte ihn schon so lange, hatte, so oft es ging, seine Auftritte besucht, seine Cover-Fotos betrachtet. Nichts davon hatte ihn darauf vorbereitet, ihn aus solcher Nähe zu sehen. Mensch-Trillyit-Gecko-Dings – die Beschreibung klang so einfach, war sicher zutreffend und doch so … falsch. Eric fand, jemand habe dem Wesen vor sich von allen drei Spezies nur das Beste mitgegeben, nur, um es wirklich einzigartig zu machen.


			Kassims menschlich-kindliches, herzchenförmiges Gesicht war hellhäutig, mit wunderschönen, etwas zu großen, wachen, grauen Augen, hohen Wangenknochen und einer kleinen menschlichen Nase. Er hatte zwar die grünlichen Kopfwulste der Trillyit, nur waren sie schmaler und feiner gezeichnet und verschwanden, ebenso wie seine menschlichen Ohren, fast völlig unter einer vorne kinn- und hinten schulterlangen, schneeweißen Löwenmähne, wild gestuft und abstehend. Eric fand, dass sie ihm noch besser stand als die rot-weiße Farbe, die Kassim in seiner Anfangszeit als Model getragen hatte. Von Nahem erschien Eric Kassims Haut reptilartig, sie war aber wohl viel feiner geschuppt als bei den Trillyit. Die grünliche Trillyit-Hautfarbe und deren Schuppung verliefen, soweit Eric das sehen konnte, wie bei vielen terranischen Gecko-Arten. Die intensiv getönten Hautbereiche folgen immer dem Verlauf der Hauptknochen. Die Färbung veränderte sich jeweils von der menschlichen Hautfarbe mit nur vereinzelten, winzigen grünen Sommersprossen-Schuppen mit Anwachsen von Anzahl und Größe der Tupfer hin zu intensiv gefärbten und geschuppten Bereichen in der grünlichen Hautfarbe der Trillyit. Selbst Kassims Gesicht erhielt dadurch einen dunkleren Rahmen. Der Sassin hatte keine Krallennägel wie die Trillyit, dafür aber fein gearbeitete, glänzende menschliche Fingernägel, dazu die breiteren und viel runderen Fingerkuppen der Geckos. Kassim war fast genauso groß wie Eric, jedoch, der Gecko-Vorlage folgend, viel schmaler, mit langen Gliedmaßen, schmalen Schultern und einer ebenso schmalen, kindlich-männlich wirkenden Hüfte. Er wirkte extrem athletisch, wie ein menschlicher Spitzen-Kunstturner. Ein sehr kindlicher Spitzen-Kunstturner.


			Sofort bedauerte Eric es, Kassims Rückenkamm nicht sehen zu können. Die allumfassende Uneindeutigkeit schien ihn zum Hinsehen aufzufordern, so, als wolle Kassim ihm eine Entscheidung aufzwingen. Eine, die Eric schon lange getroffen hatte.


			»Sie können über Kopf trinken?«, platzte er heraus, als er spürte, wie unangenehm sein schweigendes Starren Kassim wurde. »Ich dachte, das sei anatomisch unmöglich?«


			»Es ist möglich, aber ich kann es nicht und – um Ihre Frage vorweg zu nehmen – ich falle auch von der Decke, wenn ich längere Zeit nur mit zwei Gliedmaßen dran klebe. Ich lasse erst ganz kurz vor meinem Auftritt los und gehe möglichst bald zur Wand. Ich liebe die Show.«


			Jetzt war es an Eric, laut zu lachen. »Kann ich verstehen. Ist ziemlich spektakulär.« Er verbeugte sich mokant, bevor er Kassims dargereichte Hand schüttelte. Es kribbelte angenehm, als seine Hand die Innenfläche von Kassims berührte. Gecko-Spannung. Auf Eric wirkte sie völlig anders.


			»Und, Leute, nehmen wir Mr Sass?«, fragte Danilo in die Runde und deutete auf Eric.


			»Ich weiß nicht, ich mag seinen Nachnamen nicht«, maulte Kassim. Sassin waren aus den verschiedensten Gründen nicht gerade beliebt auf Trillyi. Die Bezeichnung wurde daher auch gerne mal als Schimpfwort verwendet.


			»Du sollst ihn ja auch nicht heiraten.«


			»Warum nicht?«, platze Eric heraus.


			Kassim blinzelte irritiert, schwieg aber. Luca hingegen registrierte ebenso irritiert, wie Erics Blick zum wiederholten Male einfach über sie hinweg glitt. Das war sie von Männern nicht gewohnt.


			»Sind Sie eigentlich sicher, dass Sie etwas so Normales wie mich in diesem Team verkraften?«, fragte Eric Danilo, beim humorigen Ton verbleibend.


			»Ja, bin ich«, gab der voller Überzeugung zurück. »Und wir brauchen Sie wirklich. Sofort. Sie müssen etwas mit uns tun.«


			»Was denn?«


			Danilo blickte ihm geradewegs in die Augen. »Sklaven kaufen.«


		




		

			Oktober zuvor


			Kapitel 2


			Guten Morgen«, machte der Dekan des Fachbereichs lautstark auf sich aufmerksam.


			Die Studenten in dem gut gefüllten Hörsaal wandten ihre Aufmerksamkeit nach vorne. Es wurde leiser. Die Herbstsonne schien warm durch die Lichtplatten.


			»Ich möchte Ihnen gerne Ihre Gastdozentin für das mit Spannung erwartete Seminar zur interstellaren Datensicherheit vorstellen. Unsere Universität freut sich, Cathy O’Leary von Catrell-McCormack Industries dafür gewonnen zu haben. Ich denke, Sie werden schnell feststellen, dass Sie ihr in Sachen intermittierende Verschlüsselung und Phasenwechsel wenig vormachen können. Also, seien Sie nett zu ihr, sonst kann die Universität womöglich Ihre Teilnahmebestätigung hinterher nicht entschlüsseln.«


			Der Ansage des Dekans folgte höfliches Gelächter, verbunden mit einem gewissen Interesse an der vorgestellten Dozentin.


			Die grinste freundlich in den teils real, teils von Avataren besetzten Hörsaal und wartete sichtlich darauf, den Dekan verschwinden zu sehen.


			Der machte allerdings wenig Anstalten dazu. Er himmelte seine hübsche Gastdozentin lieber weiter an. Diese Haut. Diese wunderbare milchfarbene Haut.


			»Ähem«, räusperte sie sich vernehmlich und blickte betont in das goldene Oktoberwetter hinaus.


			»Oh, ja, natürlich. Verzeihen Sie. Genießen Sie Ihre Zeit bei uns, Miss O’Leary«, schaffte der Dekan mit Mühe einen halbwegs geordneten Rückzug. Er war kaum verschwunden, als das unterdrückte Gelächter aus den Studenten herausbrach.


			»Leute, Ihr seid gemein. Was kann der arme Kerl dafür, dass er so hässlich ist.« Cathy O’Leary ließ einen weiteren Sturm von Gelächter verstreichen, dann klatschte sie in die Hände. »Gut. Also, ich habe keineswegs die Absicht, mir mit euch Arbeit zu machen. Daher gibt es nur einen Weg für euch, eure Teilnahmebescheinigung für dieses Seminar zu bekommen. Ihr müsst sie stehlen. Mir stehlen.«


			Aus dem Hörsaal war ein verächtliches Raunen zu hören.


			»Ja, das ist alles«, bestätigte sie. »Das Zertifikat erstellt und sendet sich automatisch an euren Uni-Pond, wenn ihr ein bestimmtes Passwort zusammen mit eurer Uni-Signatur in mein System eingebt. Das Passwort erhaltet ihr, wenn ihr eine bestimmte Aufgabe löst. Die findet ihr entweder in meinem System – für die Guten unter euch – oder bei einem Einbruch in meine Campuswohnung – eher etwas für Versager und meist schmerzhaft für die, die es versuchen. Also nochmal: Aufgabe finden, lösen, Passwort bekommen, Passwort eingeben, Seminar bestanden, Rest des Semesters frei.«


			Erster Applaus wollte aufkommen.


			»Damit ihr aber nicht vor Langeweile einschlaft, gibt es einen kleinen Ansporn. Bei jedem Versuch, in mein System zu kommen um die Aufgabe zu finden, wird mein System euch tracken. Braucht ihr länger als die von mir vorab festgelegt Zeit, um die Aufgabe zu finden und zu lösen, löscht mein System eures. Endgültig. Vollständig. Schafft ihr es nicht, meine Systeme zu blockieren, nimmt es sich danach euren Prüfungspond vor und löscht ihn. Endgültig. Vollständig. Danach euer digitales Leben, schlimmstenfalls solange, bis ihr für das UDN nicht mehr existiert. Ihr habt genau die vorgesehene Gesamtvorlesungszeit zur Verfügung, danach wird die Aufgabe automatisch gelöscht. Ab … jetzt. Viel Spaß!«, grinste die Dozentin, drehte sich um und ging. Im Hörsaal war es totenstill geworden.
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			Memento lachte Tränen, während er die Überwachungsmonitore aktivierte. »Das Gesicht des Dekans bei deinem Auftritt. Ich komm’ nicht drüber weg. Deine Studenten sitzen übrigens noch immer im Hörsaal und versuchen einen auszumachen, der es als Erster versuchen darf.« Er bekam Schluckauf und musste nur noch mehr lachen.


			Cathys Gesicht neben ihm war weniger fröhlich. »First, läuft die Campusüberwachung?«, fragte es nüchtern in sein ComCon.


			ComCons, mit vollem Namen Mobile Command Connectors, waren die militärischen beziehungsweise paramilitärischen Verwandten der Hand-, Tisch- oder sonstwie Cons – mobile Kommunikationseinheiten in beliebiger äußerer Form, meist als Armband oder Armspange getragen. Com- oder HandCons sammelten, speicherten und übertrugen Daten in jeder erdenkbaren Form über das UDN und in lokalen oder privaten Netzwerken. Die weitere Ausstattung, etwa Material, Reichweite und Sicherheitsstandards, variierte nach Finanzkraft und Sicherheitsbedürfnis des Trägers. Kassims für die Freunde und die Crew der Amadeo gefertigte ComCons erkannten ihren Träger, sofern der sie jemals ablegte, an dessen Molekularstruktur wieder, bauten eigene, hochverschlüsselte Lines auf und verfügten über enorme Reichweiten. Daneben besaßen ein paar von ihnen Features, über die Kassim nur mit Rodeo, Danilo und First redete, so illegal waren sie. Nur eines besaß seit Jahrhunderten kein Con mehr: künstliche Intelligenz. Auch die Zeiten, in denen sie unter die Haut implantiert oder Kleidungsstücke mit ihnen ausgestattet worden waren, waren lange vorbei. Aus gutem Grund.


			»Bestätigt«, hörten sie nun Firsts Antwort aus Kassims ComCon. »Überwach’ du nur den Datenfluss auf dem Campus und liefere uns den Standort. Mal sehen, wann er uns in die Falle geht.«


			»Die Systeme sind scharf. Ich bin übrigens heute Abend in der größten Verbindung eingeladen. Ich bin jünger als die meisten Studenten hier, da bin ich wohl einladungsfähig. Bis dahin sollte sich der Hacker gezeigt haben.«


			Memento bekam den nächsten Lachanfall. »Mann, das will ich sehen, wie du im Minirock und High-Heels tanzen gehst und in Luca-Manier Narentos angräbst.«


			»Darf ich dich daran erinnern, dass ich kein Transvestit bin, bevor du erstickst?«


			Es war vergebene Liebesmühe. Memento brach bei der Vorstellung, Kassim könne in der genannten Bekleidung als Cathy zur Party gehen, keuchend auf dem Sofa zusammen.


			»First, hol’ das Wrack hier raus, bevor es unter dem Schwarz blau wird.«


			»Lieutenant-Commander, Midshipman, das hier ist keine Spaßveranstaltung! Ich möchte Luca und Danilo gerne Ergebnisse präsentieren, wenn sie nächsten Monat wieder einsteigen, klar?«, war Firsts harte Stimme aus dem ComCon zu hören.


			»Ja, ja, schon gut«, maulten Memento und Kassim unisono und sahen sich an.


			»Spaßbremse«, las Memento von Kassims Lippen. Er schickte ein Luftküsschen zurück und brach erneut in Gelächter aus, bis Kassim ihm das nächstbeste Kissen an den Kopf warf.
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			Die Verbindungsparty war nicht anders als Hunderte vor ihr.


			Gelangweilt lehnte Cathy an einer der Zimmerwände in der unteren Etage und beobachtete desinteressiert ihre Umgebung. Narentos war nicht erschienen.


			Sie blickte auf das ComCon an ihrem Arm und stieß sich von der Wand ab. Ihr Getränk in der Hand, ging sie langsam durch den Raum zur Treppe ins Obergeschoss.


			»Miss O’Leary?«


			Überrascht wandte sie sich dem Sprecher zu. Einer ihrer Studenten, erinnerte sie sich, und kramte in ihrem Gedächtnis nach einem Namen. »Phillip, richtig?«, fragte sie in das nicht besonders attraktive Gesicht vor ihr.


			»Stimmt. Kompliment. Auch dafür übrigens, wie Sie sich den Zusatzurlaub auf Unikosten verschafft haben. Glauben Sie im Ernst, keiner von uns kommt an das Passwort? Das hier ist die Universität von Trev, Lady«, ging er sie unverschämt an.


			»Oh, aber sicher. Ihr seid die Elite in Sachen Informationstechnologie, hab’ ich schon mal gehört, ja. Ich habe allerdings auch gelernt, einen Menschen nie nach seinen Zeugnissen zu beurteilen. Ich fälsche sie so gerne.« Sie ließ ihn sprachlos stehen, stieg die Treppe zum Obergeschoss hinauf und folgte den Namensschildern, bis sie die Türe mit der Aufschrift Morgan Narentos erreichte.


			Wollen doch mal sehen, ob der Berg nicht zum Propheten kommen kann.


			Narentos saß unbeeindruckt von dem Trubel im Haus vor seinen Displays und arbeitete. Er war das Abziehbild eines Technik-Nerds, mit teigigem Gesicht, kleinen, tief liegenden, unsteten Augen, fettigem, aschblondem, schütterem Haar und einem massigen, bis auf die Finger unbeweglichen Körper. Er sah überrascht auf, als sie eintrat.


			Sie umrundete grußlos den Tisch, an dem er saß, und ging auf ihrem Weg absichtlich durch zwei seiner virtuellen Displays.


			»Was wollen Sie denn hier?«


			»Mir den Studenten näher ansehen, der bisher als einziger wenigstens bis zur Aufgabe gekommen ist. Und, wie ich sehe, trotzdem noch ein funktionierendes System hat. Kompliment. Das war schnell.« Sie setzte sich auf die Tischkante und verbeugte sich leicht.


			Er antwortete nicht.


			Sie schlug die langen Beine übereinander und beugte sich weit zu ihm vor. »Sagen Sie mir, Mister Narentos, wie nennt man es, wenn eine Dozentin sich an ihren Studenten heranmacht?«, schnurrte sie und musterte ihn herausfordernd.


			Narentos wischte sich unwillkürlich über die Stirn.


			»Forscherdrang«, hauchte sie in sein Ohr, stand auf und trat hinter ihn. Ihre langen Fingernägel kraulten seinen Nacken, während sie stur auf die Displays vor sich blickte. »Wenn Sie die Gatekeeper dort umgehen wollen, sollten Sie das nicht mit dem veralteten Krypting tun. Einer erkennt Sie bereits.«


			Narentos tanzte hektisch mit den Fingern durch die Luft, um der Entdeckung zu entgehen, und kratzte sich den Nacken.


			Cathy gluckste leise. »Reingefallen«, hauchte sie.


			Er wandte sich ihr entsetzt zu.


			»Hey, nur ein Scherz unter Hackern. Wenn Sie in das System von Kelos Energy wollen, müssen Sie ohnehin schnellere Lines haben. Was meinen Sie, nehmen wir meine, drüben im Bungalow?«


			Narentos blieb die Sprache weg. Dann stand er langsam auf und folgte ihr.
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			Memento lachte noch darüber, als Narentos schon in Firsts Händen im Gleiter lag. »Forscherdrang«, kicherte er. »Kraulst ihm den Nacken mit deinen Krallen und der Kerl merkt den Kratzer nicht mal. Dackelt dir völlig weggetreten nach und geradewegs in Firsts offene Arme. Mann, du bist als Frau noch schärfer als als Mann.«


			Kassim sah ihn resigniert an. »Kannst du oder willst du nicht kapieren, dass ich keines von beidem bin?«


			»Sei nicht so empfindlich. Du sagst selber immer, wir haben uns auf der Kassim festgelegt. Lass’ mir meinen Spaß mit deinem weiblichen Ich«, kicherte Memento entschuldigend. »Wann musst du zurück?«


			»Wieso, willst du mit mir ausgehen?«, patzte Kassim. »Morgen Abend«, fügte er versöhnlicher hinzu. »Ich kann nicht mehr so viel raus aus dem Zirkus. Ich bin sowieso gespannt, wie lange die Fans die Nummer mit meiner Nierenkrankheit und dem Kinder-Sportunfall mit Spätfolgen noch schlucken. Was die Auftraggeber angeht, geht das nicht mehr lange gut.« Er gähnte. »Ich könnte die nächsten Tage durchschlafen, so müde bin ich. Ich geh’ ins Bett, ok?«


			First kam herein, als Kassim von der Couch aufstand, und hielt ihm eine Datenscheibe hin. »Hier, alle Zugänge von Narentos. Ich musste nur freundlich lächelnd nachfragen. Mach’ dich dran. Sofort.«


			»Sofort? Ich wollte …«


			»Ich sagte sofort!«, zischte First.


			Memento runzelte ärgerlich die Stirn. Das war nun wirklich nicht nötig. Selbst er sah, wie erschöpft Kassim war. Er hoffte fast, der werde noch einmal protestieren.


			Aber Kassim griff nur mit gesenktem Kopf nach der Datenscheibe und ging zum Tisch hinüber. Dort angekommen, öffnete er den sündhaft teuren schwarzen Metallkoffer vor sich, aktivierte mit einer Handbewegung die virtuellen Displays und verband sich mit der Amadeo. Seine Hände zitterten.


			»Was sollte das?«, beschwerte Memento sich. »Er hätte das genauso gut morgen Früh tun können.«


			First hatte Kassim selbstversunken beobachtet. Als er sich nun langsam herumdrehte, ließ der Ausdruck auf seinem Gesicht Memento einen Schritt zurücktreten. »Muss ich Sie daran erinnern, wer diese Mission leitet?«


			»Nein, Sir«, entgegnete Memento rasch. First war der Captain seines Schiffes, der Leiter der Freunde – und ein Trillyit. Es wurde Zeit, dass die Trevillians zurückkamen, bevor First noch einen von ihnen umbrachte. Es wurde immer schlimmer. »Ich kümmere mich darum, das Narentos verschwindet, bis wir ihn wieder brauchen, Sir.«


			First nahm den Blick nicht von Mementos Gesicht. »Ich denke, das wäre sinnvoll«, entließ er Memento hoheitsvoll.


			Kassim schob Anzeigen von Display zu Display, startete und stoppte irgendwelche Routinen und gab völlig versunken Daten aus Narentos’ Verzeichnissen ein.


			First versicherte sich, dass Memento fort war, trat hinter ihn und packte ihn unvermittelt am Nacken.


			Kassim fuhr erschreckt zusammen. Die Hand in seinem Nacken packte fester zu, verhinderte ein Fortducken.


			»Zeit, fertig zu werden, Sassa.« Schätzchen. »Ich hab’ noch anderes mit dir vor. Wie weit bist du?«


			Kassims Hand löschte vor Schreck ein ganzes Display. »Ich bin drin, die Daten fließen.« Seine Stimme zitterte. »Aber sie sind verschlüsselt. Sehr gut verschlüsselt. Das schaffe ich nicht alleine.« Unwillkürlich duckte er sich dabei zusammen.


			»Brav«, zischte First leise und ließ seine Hand von Kassims Nacken über dessen Rückenkamm wandern.


			»Nicht. Bitte, First. Bitte. Nicht hier.«


			First spürte, wie der Herzschlag des Sassin unter seinen Händen raste. Er zischte leise und stieß ihn lachend von sich. »Hatte ich nicht vor, Sassa. Ich wollte nur sehen, ob du noch weißt, wer dein Herr ist.«


		




		

			Februar


			Kapitel 3


			Die Auktion läuft gut, dachte der Ausbilder. Gute Kunden, gute Ware, gute Preise. Einige Abnehmer waren natürlich nicht persönlich erschienen, sondern setzten ihre Avatare ein, die schimmernd und halbtransparent auf ihren Plätzen hockten. Das Riffers-Gebiet war nicht jedermanns Sache, aber allen illegalen Aktivitäten äußerst zuträglich, lag es doch vom Zentralsystem am weitesten entfernt am Rande des bekannten Universums. Das war weit.


			Die Aufmerksamkeit des Ausbilders wandte sich der nächsten Auktion zu, einer Einzelauktion. Sie waren stets die interessantesten für ihn. Die Massenware übernahmen die Käufer, wie er sie zusammengestellt hatte, kümmerten sich selbst um deren Ausbildung und Verwendung zu dem von ihnen angedachten Zweck. Kein Spaß darin für ihn. In die Einzelware hingegen investierte er sein ganzes Können, schnitt sie auf die Bedürfnisse der Käufer zu. Sie waren die Visitenkarten seines Hauses.


			Er blickte hinüber zu dem Wesen, das hinter dem Auktionator stand und die UDN-Gebote der Syndikate überwachte. Noch ein gutes Geschäft der letzten Zeit. Wie geschickt dieses Dings doch den Stümper Narentos abserviert hatte. Ihn wegen Täuschungsversuchs von der Uni entfernt und schön langsam ihre Zugänge aus ihm herausgeholt hatte. Ganz in seinem Sinne. Ansehnlicher als der Fettsack war es allemal. Schade, dass es nicht lange bleiben würde.


			Das Wesen nickte dem Auktionator zu, als die Helfer die nächste Einzelware auf die Bühne brachten und sich zurückzogen. Der angebotene junge Mann auf der Bühne dachte nicht mehr an Flucht. Er würde akzeptieren, was immer mit ihm geschah. Er stand reglos, während der Auktionator seine Fähigkeiten beschrieb und das Startgebot festlegte.


			Der Ausbilder lächelte still. Gut gelungen, lobte er sich selbst.
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			»Datenfluss ist stabil, Danilo«, meldete First leise.


			Eric Sass blickte auf. »Entschlüsselung klappt reibungslos. Die Amadeo arbeitet an der Lokalisierung der Sender. In ein paar Sekunden haben wir auch Bilder aus dem Saal.«


			»Achtzig Prozent der Sender lokalisiert«, meldete sich die sanfte Frauenstimme des Mensch-Maschine-Interfaces der Amadeo. »Weiterleitung an Ring Haven läuft.«


			»Fertigmachen, Leute«, befahl Danilo und knallte sein Glas auf den Schreibtisch. »Wir gehen runter.«
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			Der Ausbilder war zufrieden. Ein paar Höchstgebote hatten seine Erwartungen übertroffen und auch Folgebestellungen waren schon an ihn herangetragen worden. Seine Leute würden gut zu tun haben. Er blickte auf das Display seines ComCons. Zeit, den Höhepunkt zu setzen. Er gab dem Auktionator ein Zeichen.


			»Kommen wir zum Schluss unserer heutigen Auktion«, sagte der sofort und sah sich unauffällig nach seinen beiden Helfern um. Sie waren zur Stelle. »Unser Haus schätzt sich glücklich, Ihnen heute eine Sensation anbieten zu können. Ich fürchte allerdings, das Startgebot wird entsprechend hoch sein.«


			Aus dem Publikum kam höfliches Gelächter. Klicks, die virtuelle Währung des Universums, spielten für die meisten von ihnen keine Rolle.


			»Nun, Sie alle hatten bereits ausreichend Gelegenheit, das Objekt dieser Versteigerung ausgiebig zu betrachten. Aber vielleicht hat Re’sen Caan Quen, auch Kassim genannt, trotzdem die Höflichkeit, vorzutreten?«


			Das Wesen neben ihm versuchte eine winzige Handbewegung, aber die beiden Helfer waren bereits herangekommen. Einer von ihnen setzte ein kleines Gerät auf seinen Nacken. »Eine Bewegung, und ich jage dir die Kälte durch die Abdeckung direkt in die Leiterbahnen, Sassin.«


			Der zweite Helfer gluckste und setzte die Mündung seiner Handenergiewaffe direkt daneben.


			Kassim rang um Fassung. Es war nie die Rede davon gewesen, bei der Auktion persönlich anwesend zu sein – nicht als Kassim, nicht als Cathy und sicher nicht unter seinem echten Namen. Danilo hasste Alleingänge, sie kratzten an seinem Herrschaftsanspruch. Gab es überhaupt einen echten Datentransfer zur Amadeo? Danilo wollte sie alle haben. Alle, nicht nur …


			Der Auktionator pries ihn weiter an. Sassin, Hacker, Vollstrecker, Haustier – er hatte es schon so oft gehört. Er empfand keine Angst. Wo er hinging und was ihn dort erwartete, war ihm völlig egal. Es machte keinen Unterschied mehr. Aber irgendwie interessierte ihn, was er ihnen wert sein würde.
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			Im Vorraum zur Bühne zog First die Kapuze seines dichten schwarzen Pullovers über den Kopf, ging auf eine Gruppe teilnahmslos vor sich hinstarrender Waren zu und nahm eine völlig gleichgültige junge Frau am Arm. Mit ihr als Sichtschutz arbeitete er sich hinter die Bühne vor, bis er direkt hinter Kassim und dessen Bewachern zum Stehen kam. Er tat, als warte er auf den Beginn der nächsten Auktion um seine Begleitung vorzuführen. Jetzt, Danilo, bat er stumm und spürte, wie das Blut in seinen Adern rauschte. Jetzt!


			Die Türen des Saales flogen krachend auf und die Köpfe der Anwesenden schossen herum. Die Leute des Ausbilders sprangen auf, Waffen wurden gezogen. Die Avatare leuchteten kurz auf und verschwanden.


			Im nächsten Moment trat Danilo durch die Eingangstüren, unbewaffnet, den schwarzen Umhang hinter sich ausgebreitet wie die Schwingen eines dunklen Engels.


			Kassim ließ sich zur Seite fallen, rollte ab und war wieder auf den Beinen, noch bevor Danilo seinen ersten Schritt in den Raum vollendet hatte. Aber so schnell er auch reagiert hatte, First war schneller gewesen. Seine Bewacher waren bereits tot.


			Der Ausbilder blickte dem Eindringling kalt entgegen. Vier Mann und ein Anführer. Hier drin sind rund dreißig meiner Leute, ausgerüstet mit den modernsten Waffen, die der Markt hergibt. Er gab seinen Leuten ein Zeichen.


			»Aber meine Herrschaften«, sagte Danilo sanft und hob die Hand. »Wir wollen doch kein Blutbad anrichten, oder?«


			Doch, ich will ein Blutbad anrichten, dachte der Ausbilder lächelnd, und zwar, nachdem ich diese Frechheit hier bestraft habe.


			Danilo lächelte zurück. »Oh bitte. Unterschätzen Sie uns nicht. Sehen Sie sich lieber noch einmal genau um, bevor Sie etwas Dummes tun.«


			Dem Ausbilder wischte die Kälte in den Augen seines Gegenübers das Lächeln aus dem Gesicht. Er kniff die Augen zusammen. Keiner seiner Leute bewegte sich. Sie taten gut daran, fand doch jeder von ihnen eine Waffe auf sich gerichtet.


			Langsam erhoben sich die anwesenden Freunde von ihren Sitzplätzen.
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			Sie brachten ihre friedlich schlafenden Gefangenen in die wartenden Gleiter, bevor sie sich um die bei der Auktion angebotenen Menschen kümmerten. Andere Freunde würden die Täter zum Treffpunkt mit Heinz’ Einsatzkräften fliegen.


			Neben dem Ausbilder und seinem Auktionsteam waren rund zweihundert Avatar-Bieter mit Namen, Aufenthaltsorten und digitalen Signaturen auf der Liste der Funken gelandet. Gemeinsam mit den Auktionsdaten genug, um auch sie zu verhaften und ihnen den Prozess zu machen. Wie Kassim Staatsanwalt Bryant kannte, würden einige von ihnen schöne Deals angeboten bekommen, solange sie den Zentralbehörden nur genug Informationen zu den restlichen Mitgliedern des Silas-Rings liefern würden. Es war ihnen nur zu raten, auf das Angebot einzugehen, denn die, die sich den Behörden durch Winkelzüge entzogen, sahen die Freunde wieder. Ein letztes Mal.


			Gerade fühlte es sich allerdings so an, als ob es auch sein letztes Mal sein würde, seine Freunde zu sehen, so wütend waren die.


			»Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, brüllte Danilo. »Deinetwegen haben wir einen Teil der virtuellen Bieter nicht identifizieren können.«


			»Was fällt dir eigentlich ein?«, tat First es ihm gleich.


			»Ganz abgesehen davon, dass du dabei fast draufgegangen wärst!«, ergänzte Luca sehr pointiert. »Was uns allen mehr leidgetan hätte, als ein paar Drecksäcke laufen zu lassen, nicht wahr, Schatz?«


			Aber Kassim reagierte ohnehin nicht auf die Vorwürfe. Er blickte unbewegt zur Decke und versuchte, weder den tobenden Danilo noch den zischenden First wahrzunehmen.


			»Willst du uns vielleicht sagen, warum du dort warst?«, fragte Luca sanft.


			Kassims Gesicht blieb unbeteiligt, aber in seinen Augen stand derselbe Ausdruck, den Luca in letzter Zeit wieder viel zu oft in ihnen bemerkte. Verletzung. Das Gefühl, ungerecht behandelt zu werden. Trotz. Sie hatten furchtbare Folgen gehabt, diese Gefühle, als sie das letzte Mal dort aufgetaucht waren. Sie wollte nach ihm greifen, als er plötzlich aufsprang und die Hände auf den Tisch knallte.


			»Ich wollte mal hören, was ich wert bin. Ist auch mal ganz schön«, ätzte er in Firsts Richtung, stürmte hinaus und ließ sie sprachlos zurück.


		




		

			März


			Kapitel 4


			Kassim hörte die Schritte auf dem Hotelflur, lange bevor First an der Tür kratzte. Er war ständig nervös zwischen dem Eingangsbereich und dem eigentlichen Hotelzimmer hin und her gewandert, um Firsts überraschende Nachricht mit der Bitte um ein Treffen wieder und wieder zu lesen. Sie verunsicherte ihn.


			Seit Danilo und Luca aus ihrer Isolation auf Cormack zurückgekehrt waren, hielt First sich mit Treffen zurück. Kassim zerriss es. Einerseits wünschte er sich ständig in Firsts Nähe, andererseits ertrug er sie kaum noch. Er wusste nur eins: Sie mussten miteinander reden. Dringend. Er riss die Türe auf.


			First trat in das winzige Vorzimmer und zog seine Kapuze vom Kopf. Den kleinen Metallkoffer, den er bei sich trug, stellte er achtlos in die Garderobe, bevor er sich Kassim zuwandte.


			»Was tust du hier?«, fragte Kassim und trat zugleich einen Schritt von First zurück. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


			»Ich habe Narentos hergebracht, damit er wieder auftauchen und verhaftet werden kann. Er glaubt, er sei nach seinem Ausschluss von der Uni in einer Bar abgestürzt und danach hier in der Psychiatrie gewesen. Es wird eine Menge Schmerzen brauchen, um an die Wahrheit heranzukommen – falls überhaupt jemand die falschen Erinnerungen bemerkt. Ich bin auf dem Weg zurück zur Amadeo.« Er schaute auf sein ComCon. »Ich habe eine halbe Stunde.«


			»Eine halbe Stunde?«, keuchte Kassim entsetzt. »Du hast versprochen, wir würden reden. So’nie, bitte, wir müssen reden. Das kann so nicht …« Er kam nicht weiter. First Hand war vorgeschossen und hatte seinen Nacken gepackt, ihn zu sich gezogen. Sein Protest und seine Gegenwehr erstickten in einem harten Kuss. Firsts glasklaren grünen Augen glitzerten.


			Kassim schloss die Augen, als Firsts zweite Hand an seinem Rückenkamm entlangwanderte. Keine Chance. Er hatte keine Chance. Er seufzte, streckte die Hände aus, zog Firsts Kapuzenpullover hoch und legte seine Hände auf dessen Rücken.


			First ließ ihn los, zog den Pullover ganz aus, griff nach Kassims Hemd und ließ es seinem Pullover folgen. Im Dämmerlicht des kleinen Vorzimmers leuchteten ihre Rückenkämme in dunklem Lila.


			First sog den Atem scharf ein, Kassims Vanillegeruch inhalierend, trat einen Schritt vor und schob Kassim an die Wand. Er ließ seinen Mund an Kassims Halsbeuge entlang wandern und biss sanft zu. Die Finger seiner rechten Hand fuhren das Leuchten entlang, spürten Kassims Rückenkamm, schon fest und aufgerichtet jetzt. Er vergaß jede Zärtlichkeit, versenkte seine Zähne in Kassims Rückenkamm.


			Kassim schrie, als der Schmerz durch ihn schoss, und begann zu betteln. Um mehr. Um First. Hochfrequent, hörbar nur für Firsts feine trillyitische Ohren. Vanille-Witterung.


			Als er fertig war, ließ First Kassim sanft an der Wand herabgleiten, ignorierte die roten Spuren auf dessen Körper und das rote Glimmen des Schmerzes auf dessen Rückenkamm, zog sich an und nahm den Metallkoffer auf, den er in die Garderobe gestellt hatte. »Ich muss los.«


			Kassim antwortete nicht, kämpfte stattdessen mit den Tränen.


			First trat noch einmal auf ihn zu, stellte den Metallkoffer ab und nahm ihn in den Arm. Kassims Arme schlossen sich um seinen Nacken. »Nicht. Geh’ nicht, bitte. Bleib’. Lass’ uns reden. Bitte, So’nie, lass’ uns endlich reden.«


			First schüttelte den Kopf und löste sich sanft, aber nachdrücklich. »Ich muss los«, wiederholte er und trat an die Türe.


			Kassim sank zusammen, sah First nicht nach, starrte nur zu Boden. Für einen Moment flackerte sein rot-blaues Leuchten durch den dunklen Hotelflur, bis First energisch die Türe hinter sich schloss und es aussperrte.


			Innen zog Kassim sich mühsam halbwegs an, bevor er sich an der Wand des Vorzimmers hochhangelte und durch die Türe in das Hotelzimmer wankte. Auf dem Weg zum Badezimmer passierte er den Ankleidespiegel und blickte hinein. Das Wesen darin war ihm fremd. Das rot-blaue Schimmern des Schmerzes und der Scham um es herum ließ die Wut darauf explodieren. Er hob die Hände, faltete sie – und schlug zu.


			Als der Spiegel zerbarst, wurde aus dem rot-blauen Schimmern ein grellgelbes Leuchten. Es hinterließ ein Schlachtfeld. Auf den Resten des Bettes sitzend kam er zu sich, um mit seinem Taschenmesser blutrote Querlinien über seinen rechten Unterarm zu ziehen, bis die Ordnungskräfte eintrafen.
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			Auf der anderen Straßenseite beobachtete eine hochgewachsene Statue im schwarzen Kapuzenpullover mit einem kleinen Metallkoffer in der Hand verzweifelt das Farbenspiel aus Kassims Zimmerfenster. Als das grellgelbe Leuchten durch den Raum tobte, floh sie.


			Auch der Mensch im Restaurant gegenüber verfolgte das Aufflackern und Verlöschen des grell-gelben Leuchtens in dem schmalen Zimmerfenster. Er nahm einen letzten Schluck von seinem Drink, warf eine kleine Datenscheibe mit ein paar Klicks darauf auf die Tischplatte und ging. Er hatte recht gehabt. Trevillians Star war dabei, zugrunde zu gehen.


		




		

			Kapitel 5


			Luca betrat den Papierwarenladen des Bessoun mit extra-lautem Türklingeln. Sie machte sich seit langem einen Spaß daraus, hatte sie sich doch das erste Mal als Diebin hineinschleichen müssen.


			Der Ladenbesitzer murmelte ein missmutiges »Bonjour!« ob der Störung. Bei Lucas Anblick hellte sich sein Gesicht allerdings schlagartig auf. Er war noch immer stolz, jedem erzählen zu können, es seien sein Laden und sein Papier gewesen, die die beiden hatten aufeinandertreffen lassen. Der Commander und die Schattin – sie waren immer noch die Liebesgeschichte des Jahrzehnts auf Yassi. »Duchess Trevillian, meine Güte. Euch habe ich nun wirklich nicht erwartet. Was tut Ihr hier?«


			»Bonjour«, erwiderte Luca und schmunzelte. »Was für eine Begrüßung! Nun, was mache ich hier wohl? Glaubt Ihr, ich würde im ganzen Universum noch so ein Notenpapier finden wie Eures?«


			Jetzt war es an ihm, zu lachen. Notenpapier war genau das gewesen, was Luca, damals noch Namenlos genannt, sich an diesem Tag aus der hintersten Ecke des Ladens gestohlen hatte. Es war kein echtes gewesen, nur gelbes Makulaturpapier billigster Qualität. Die Schattin hatte viel dafür riskiert – die Strafen für Diebstahl waren drastisch – aber sie hatte keine andere Wahl gehabt. Schatten waren Sklaven, sie verdienten kein Geld. Aber schreiben, komponieren und arrangieren, das hatte Luca müssen. Sie musste es heute noch, wusste er.


			Er holte ihr das Gewünschte, und während er gemächlich durch seinen Laden schnaufte, tauschten sie, wie auf Yassi üblich, den neuesten Klatsch und Tratsch aus. Die ultraschnellen, verborgenen Informationskanäle der Klatschbasen auf Yassi waren einmal das Vorbild für Danilos Organisation der Freunde gewesen, so ausgezeichnet funktionierten sie. Als der Händler mit dem Papier an den Ladentisch zurückkehrte, hatte Luca daher so einiges erfahren, was sie später bei den Wildcats überprüfen konnte. Informationen waren schließlich ihr Geschäft.


			»Darf es sonst noch etwas sein?«, wollte der Bessoun wissen.


			Luca schmunzelte. »Zwei von Euren besten.«


			Der Bessoun lächelte wissend zurück. »Was braucht Ihr?«


			»Einreise ins Zentralsystem, Verwalter IV, für vier Wochen, mit höchster Sicherheitsfreigabe. Hier sind die gewünschten Namen und die Signaturen.«


			Der Bessoun nahm das Stück Papier, auf das seine Kundin, als wolle sie sein Papier testen, geschrieben hatte, las es und hielt es hinter sich in eine der dort zu diesem Zweck brennenden Kerzen. »Morgen Abend, frühestens.«


			»Nennt Euren Preis.«


			Sie wurden sich einig – das wurden sie immer. Inzwischen feilschten sie ja auf Augenhöhe.
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			Den Weg zurück nach Wildcat-Island begleiteten Luca lebendige Erinnerungen an eine ganz andere Zeit. Auf dem Platz vor dem Laden zog Danilo sie aus der Meute der Yassi, die sie für ihren Diebstahl und den vermeintlichen Angriff auf ihn lynchen wollte. Ein paar Meter weiter ins Innere des Rough-Viertels hinein lag das Haus an der Gasse, in dem sie mit Lina und deren Sohn Lee’lo lebte, als Schattin im Eigentum von Danilos Feind Kylo San’a. In der Hohen Halle, dem größten Saal des Ratsgebäudes, das sie passierte, tobten der außergewöhnliche Raid, ihr Wettkampf in musikalischer Form, und der Große Thing, der die Verschwörung gegen Danilo richtete.


			Sie passierte das symbolische Stadttor Yasiras und wanderte durch das Waldstück, in dem, weiter zur Landseite, die Schattennacht gefeiert wurde und in das sie mit dem Rommers Tarkan ging, um mit ihm von Yassi zu fliehen. Sie bog nach rechts auf die schmale Landzunge ab, die das Festland mit der Halbinsel verband, auf der der Clan ihres Mannes, Wildcats genannt, seine Heimat hatte. Wenig später lief sie unter Wildcat-Barrier hindurch, jenem metallenen, kantigen, umgedrehten U, dessen Energiefeld den Zugang auf die Landzunge, und damit auf die Halbinsel, jederzeit begrenzen konnte.


			Noch am nächsten am Festland lag Wildcat-Theatre, Ort vieler schöner Erinnerungen: an Trainingsnachmittage, an Auftritte, an Partys am Strand und schließlich an ihre Yassi-Hochzeit vor zweieinhalb Jahren. Im Inneren des Theatres befanden sich die Sandsteinwände, die Kassim so faszinierten, würden die leichten Kratzer auf dieser Seite der Außenmauer sie an die Jagd erinnern, die First und Second auf ihn veranstaltet hatten und die zu seinem Sturz – seinem Sprung? – in die Tiefe geführt hatte. Im Eingangsbereich hingen die Erinnerungsplaketten an die, die im Kampf gegen die Trillyit-Soldaten König Sen’quen Kalo Sos auf der Amadeo gefallen waren. Nee’tahs, allen voran. Nee’tah, die Danilo so verzweifelt geliebt hatte und Luca doch Freundin geworden war. Nee’tah, die in den Tod gegangen war, um Danilo zu schützen. Nee’tah, die sie vergiftet hatte, Lucien vergiftet hatte.


			Lucien. Ihr Sternenkind.


			First hatte Rodeo gebeten, für Lucien eine kleine Stasiskapsel zu bauen, nur für die Zeit, die seine Eltern brauchten, um über die Ereignisse dieser letzten, für sie so furchtbaren Zeit hinwegzukommen. Stasiskapseln froren die Moleküle von allem ein, was sich in ihnen befand, so lange sie aktiviert waren und mit Energie versorgt wurden. So war die Entscheidung, wie sie ihr Kind verabschieden wollten, bei Luca und Danilo verblieben. Doch Rodeo hatte Firsts Bitte so voller Hingabe und Zuneigung entsprochen, dass Danilo und Luca es nicht fertigbrachten, die Stasis in der wunderschönen Kapsel aufzuheben und Lucien anders zu beerdigen. Stattdessen waren sie mit ihm nach Bree geflogen, allein in ihrem Gleiter, und hatten die kleine Insel angesteuert, die Tom, Danilos Bruder, einst als symbolischen Landbesitz erhalten hatte. Nur er und sein Bruder wussten, dass es schon die zweite Kapsel war, die hier verbleiben würde. In der ersten lag die ermordete Duchess Faye Trevillian, Danilos erste große Liebe.


			Luca hatte es verstanden, wie sie Danilo eigentlich immer verstand. Schließlich war sie, ganz buchstäblich, einmal für ihn gemacht worden. »Lassen wir ihn bei ihr, sie kann ihn schützen, bis wir zu ihm kommen«, hatte sie vorgeschlagen. Ihn schützen. Das, was sie nicht gekonnt hatten.
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			Wenn sie ehrlich war, dachte sie, als sie ihr Ziel erreichte, war es ein Wunder, dass sie noch nicht bei den beiden lagen. Dabei hätten sie alle fast Yassi, die Freunde, die Amadeo und ihr gesamtes so gefahrvolles Leben für immer aufgegeben. Wir haben uns dagegen entschieden, mahnte sie sich, schüttelte energisch die Erinnerungen ab, denen sie nachgehangen hatte, und betrat Wildcat-Theatre.


			Das ringförmige Gebäude hatte eine starke, vom Erbauer beabsichtigte Ähnlichkeit mit dem terranischen Kolosseum – dem intakten, nicht der Ruine, wie Danilo gerne betonte. Wie beim terranischen Vorbild, wiesen auch die Außenmauern des Theatres regelmäßig angeordnete, bogenförmig zugeschnittene Öffnungen auf. Im Theatre waren sie mit Seix-Platten hinterlegt, die teilweise zu öffnen waren. Im Vergleich zu den zum Innenhof gelegenen Wänden waren die Außenmauern eine Etage höher gezogen worden. First lästerte gerne, das Theatre sei dadurch doch der Ruine ähnlicher, aber Danilos Absicht war einen andere gewesen. Hinter dem Außenring war ein geschützter Dach-Rundgang entstanden, der einen spektakulären Blick über die Halbinsel oder auch auf den Innenhof mit der großen Bühne und den Zuschauerrängen ermöglichte. Danilo und sie hielten ihn für einen der schönsten Plätze des Universums.


			Sie folgte der Rundung des Gebäudes im Wandelgang des Erdgeschosses bis zum Haupteingang. Diese Wandelgänge wiederholten sich auf jeder Etage, immer von den Treppen ausgehend, ab der ersten Etage aber zum Innenhof hin, nicht mehr nach außen wie im Erdgeschoss. So erhielten die Räume in den höheren Etagen Licht, ohne alle Fenster in den Innenhof, und damit ins Theater hinein, haben zu müssen.


			Von der ebenerdigen Eingangshalle am Haupteingang aus stieg Luca die große, geschwungene Treppe in die oberen Etagen hinauf. In der ersten Etage teilte diese sich in eine rechte und eine linke Hälfte. So erreichten Zuschauer schneller ihre Plätze im Theater und die Wildcats schneller die Räumlichkeiten im Gebäudering: Tanzsäle, Tonstudios, Trainings-, Probe-, Aufenthalts- und Lagerräume, und, in den unterirdischen Geschossen, Theaterwerkstätten. Nicht zu vergessen das Andante, eine Kneipe, Diskothek und Kleinkunstbühne – der Treffpunkt des Wildcat-Clans und Austragungsort aller nennenswerten Feierlichkeiten.


			Im dritten Stock des Gebäudes angelangt, schaute sie kurz durch eine der wenigen transparent gestellten Seix-Platten des Wandelganges auf den kreisrunden Innenhof, der das eigentliche Theater beherbergte. Wie jedes Mal machte ihr Herz dabei einen Sprung, so traumhaft schön fand sie die Anlage. Der gesamte Hof konnte bei Bedarf mit einer schützenden Seix-Kuppel überdacht werden, die in allen Schattierungen von voll lichtdurchlässig bis polarisiert dunkel eingestellt werden konnte. Die etwa einen Viertelkreis breite Bühne stand im zum Festland hin gelegenen Teil des Hofs – Danilo nannte ihn Rückwand – und war nur leicht angehoben. Die Zuschauerränge neigten sich ihr zu, sodass die Zuschauer auf den besten Plätzen direkt durch die Halle ins Theater gelangten, während die Ränge über die erste Etage besetzt wurden.


			Luca seufzte. Betrachter mussten schon sehr genau hinsehen, um hinter der spektakulären Theaterkonstruktion des Theatres mehr zu erkennen als die Show eines geborenen Spielmanns. Die unmittelbare Lage des Baus an der Landzunge und seine Form waren auch die einer gut zu verteidigenden Burg, mit einem Wehrgang auf dem Dach und Beobachtungsstationen und Schießscharten auf der Außenseite. Die Größe der Anlage bot allen Bewohnern von Wildcat-Island Zuflucht und die unterirdischen Räumlichkeiten zudem Schutz bei Angriffen von oben. Dabei verbargen die theatertechnischen Anlagen die Sicherheits- und Waffentechnik geschickt. Technisch stets topaktuell, war das Wildcat-Theatre des Spielmanns Paradies und der Klinge Bollwerk.


			Lächelnd trat sie in den kleinen Besprechungsraum ein, in dem sie Danilo, Memento, dessen Gefährtin Shi’tra, First, Second, Lina und Simon bereits erwarteten. Sie wusste, Simons Frau Hyla würde ihnen bereits über dessen ComCon zugeschaltet sein. Wieder einmal bedauerte sie es, ihre Freundin bei derartigen Veranstaltungen nicht persönlich treffen zu können. Aber Hyla stammte nun einmal von As’lanth, dem Planeten, der – mitsamt seinen Bewohnern – nur Sirena genannt wurde.


			Die Sirena waren keine Menschen und keine menschlichen Schöpfungen und bezeichneten sich selbst auch keineswegs als Sirenen. Ihre Wirkung auf männliche Menschen kam jener der Fabelwesen der griechischen Sagenwelt indes extrem nahe. Dabei war es völlig egal, ob der betreffende Mann einer weiblichen oder einem männlichen Sirena begegnete – er überlebte es schlicht nicht. Bis heute ungeklärt war die Frage, warum ausgerechnet der menschlich-männliche Bree Simon d’Aubrel seine Liebe zu einer Halb-Sirena dauerhaft überlebte. In letzter Zeit behauptete er allerdings gerne, die Erziehung einer kleinen Viertel-Sirena lasse ihn gelegentlich an Aufgabe denken, vorzugsweise, wenn ihm auffalle, von Mutter und Tochter wieder einmal gemeinsam um den kleinen Finger gewickelt worden zu sein.


			Was die Freunde sonst an Informationen zusammentrugen, war leider deutlich weniger humorig.


			Der Konflikt mit den Rommers, einer mit den Yassi-Piraten rivalisierenden Gruppe, war zwar nach dem Bekanntwerden der Manipulationen des Hohen Rates Onsteen und Danilos Bruders Eduardo etwas eingeschlafen, aber das gegenseitige Misstrauen saß tief. Simon zitierte Berichte der Freunde und einiger Rough-Captains, nach denen die Rommers-Schiffe aufrüsteten, wenn sie auch der direkten Konfrontation bisher aus dem Wege gingen.


			Ein weiteres Dauerproblem stellte der Onsteen nachgefolgte Hohe Rat Benzo dar. Der ehemalige Oberste Aquarius war als Chef des auf Heilung und Pflege ausgerichteten Clans der Aquarius als Gegenentwurf zu Onsteens zentralistischem und kriegerischem Machtverständnis ins Amt des obersten Repräsentanten des gleichnamigen Rates aller Clans Yassis gelangt. Aber Benzos zögerliches und als unsicher empfundenes Verhalten bei den Verhandlungen mit den Rommers hatten diese zum Scheitern gebracht. Das nahmen ihm viele Clans übel – die einen, weil sie einen dauerhaften Frieden wünschten, die anderen, weil sie den sich abzeichnenden Krieg nun auch gerne schnell geführt hätten. So oder so war Benzos Führung unbeliebt.


			Danilo blickte in die Runde und zuckte hilflos die Achseln. »Wenn ich geahnt hätte, dass der Song, der mir damals durch den Kopf gegangen ist, so falsch gelegen hat …« Sein ComCon meldete eine Verbindungsanfrage höchster Dringlichkeit. Da der anfragende Heinz nicht zu Übertreibungen neigte und sie zudem selten direkt kontaktierte, verschluckte er die Erklärung, welchen Song er gemeint hatte, erhob sich und stellte im Hinausgehen die Verbindung her.


			»Entschuldigt die Störung, Mylord, aber es geht um Kassim«, hörten die Funken noch, dann schloss sich die Türe und sperrte sie aus.


		




		

			Kapitel 6


			Kassim folgte Danilo wortlos und mit gesenktem Kopf zum Gleiter, stellte vorsichtig seinen Rucksack, seinen schwarzen Koffer und seine Reisetasche in die Gepäckfächer und zog sich auf einen der hinteren Sitze zurück, als wolle er sich unsichtbar machen.


			Danilo knallte die Schiebetüre des Gleiters zu. »Fliegst du mich gefälligst zurück?«


			Kassim nickte, den Kopf zwischen die Schultern gezogen, erhob sich wieder und schlich an Danilo vorbei zum Pilotensitz. »Soll ich zu machen?«, fragte er leise und wies auf die Abtrennung zum Passagierbereich.


			»Das könnte dir so passen! – Oh nein, mein Freund, du wirst dir anhören, was ich zu sagen habe, und mich nach Hause fliegen.«


			Kassim nickte erneut, presste die Lippen zusammen, startete den Gleiter und forderte leise die Startfreigabe an. Als er sie erhielt, hob er ab und nahm Kurs auf den Freien Raum.


			»Kannst du mir mal erklären, was das soll?«, platzte Danilo heraus, als der Gleiter den Kurs von alleine hielt. »Und sag’ jetzt nicht schon wieder, du würdest es lernen. Das erzählst du mir jedes Mal. Wie oft habe ich dich jetzt aus dem Gewahrsam geholt, nur mal so nebenbei? Weißt du eigentlich, wieviel Zeit wir jedes Mal brauchen, um das Ganze zu vertuschen? Abgesehen von den Kosten und den personellen Mitteln, die wir damit binden?«


			Kassim sank noch ein bisschen mehr in sich zusammen. Er warf einen Blick auf das Steuerungsdisplay vor sich. »Ich kann nicht auf die Amadeo, Danilo. Ich kann dich nicht mal hinbringen. Ich muss weiter in Richtung Zentralsystem.«


			»Sag mal, spinnst du? Würdest du dich vielleicht mal dazu äußern, was ich gerade gesagt habe? Mir vielleicht mal eine Erklärung anbieten? Oder – wie wär’s damit – eine Entschuldigung? Was habe ich mir da eigentlich ins Haus geholt?«


			Kassims Augen funkelten. »Du wusstest genau, was ich bin. Also beschwer’ dich nicht darüber. Ich fliege ins Zentralsystem. Ich habe einen Auftritt da. Fünfzigtausend Leute. Live im UDN. Alles für deine Firma, nur so nebenbei.«


			»Ob du da hinfliegst oder nicht, entscheide immer noch ich, ja? Oder besser gesagt, First entscheidet das.«


			Kassims Augen wurden schmal. »Akzeptiere doch endlich mal, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe.«


			»Du bist Funke. Und EinsO der Amadeo. Noch sind wir deine Vorgesetzten.«


			»Vorgesetzte, ja. Aber du willst mein ganzes Leben regeln. Du kannst keinen Vater-Platz einnehmen – ich habe gerade keinen zu vergeben. Du wolltest doch bloß so schnell und einfach wie möglich Luciens Platz füllen. Wär’ ich nicht da gewesen, hättest du dir vermutlich Lee’lo dazu ausgesucht. So funktioniert das aber nicht. Du liebst mich nicht mal – du magst mich ja nicht mal mehr!«


			Danilo verschlug es für einen Moment die Sprache. »Weißt du was, mach’ doch einfach, was du willst, Kassim. Tritt auf, wenn du willst, aber erwarte nicht, dass ich mir das auch noch ansehe. Besorg’ mir einfach ein gutes Hotel mit einer verdammt guten Bar.«


			Den Rest des Fluges sprachen sie kein Wort mehr miteinander.


		




		

			Kapitel 7


			Die Arena summte.


			Kassim saß in seiner Umkleide und wartete auf das Nachlassen der Schmerzen. Er schaute auf sein ComCon. Noch dreißig Minuten. Warum dauerte es nur jedes Mal länger, bis die Medikamente wirkten? Seufzend erhob er sich, um sich den Rest der Mittel aus seinem Rucksack zu holen. Als er die kleinen Tablettenblister leer zurück pfefferte und auf das Prickeln wartete, das die Wirkung des Sojen stets ankündigte, klopfte es.


			Sein Gesicht hellte sich abrupt auf, als er den Eintretenden erkannte. »Eric!« Er stand auf, um ihn zu umarmen. Entgegen seiner kleinen Show im Luu’caan hatte er den anderen von Anfang an gemocht. Mittlerweile verstanden sie sich fantastisch und nutzten jede Gelegenheit, zusammenzuarbeiten. »Was machst du denn hier?« Ihm fiel etwas ein. »Du kommst aber nicht, um mich abzuholen, oder? Da draußen wartet ein Haufen Fans auf sein Idol.« Er spürte, wie die Euphorie des Sojen seinen Rückenkamm hinaufkletterte und die Schmerzen verblassten. Den Göttern sei Dank. Genau im richtigen Moment.


			»Aber nein«, winkte Eric ab. »Ich bin sozusagen privat hier. Aber ich arbeite immer noch daran, ein paar mehr Bieter aufzudecken, wenn du das meinst. Vielleicht kannst du mir morgen noch mal helfen?«


			Kassim strahlte. »Warum morgen? Lass’ uns das nach der After-Show-Party machen. Warte …« Er sah suchend in der Umkleide umher. »Ich hab’ hier irgendwo noch ein Badge für meine Lounge.« Er fand die winzige Datenscheibe, siegelte sie mit seinem Finger und gab sie an Eric weiter. Sein ComCon vibrierte. »Oh Mist. Ich muss los. Aufwärmrunde.« Er wandte sich zur Türe, stoppte aber abrupt. »Weißt du was? Komm’ einfach mit, ja? Du wirst wohl schon mal trainiert haben. Irgendwoher muss deine Figur ja kommen, Süßer.« Der lief prompt rot an.


			»Also, was machen wir?«, fragte er, als sie kurz vor der Bühne in einen kleinen Raum abgebogen waren.


			Kassim lachte. »Also ich singe mich ein, indem ich irgendeinen Song, den ich heute Abend nicht performe, schmettere. Möglichst laut und falsch. Was das Warmmachen angeht, bin ich aber eisern. Weißt du, was jarin-quel’en ist?«


			»Nein, aber ich weiß, was es heißt. Es ist trillyitisch für tödlicher Tanz.«


			»Genau das ist es auch. Ein Kampfsport. Er ist uralt, teils menschlich, heißt es. Eine Mischung aus allen möglichen und unmöglichen Kampfsportarten. Er beginnt immer mit dem Umkreisen des Gegners. Dann Angriff und Parade. Taktisch klug gesetzt, um den Gegner in die Falle zu locken. Wie ein Tanz sieht das aus.«


			»Capoeira«, sagte Eric.


			»Capo-was?«


			»Ca-po-ei-ra. Der Gegenentwurf. Ein Tanz, der eigentlich nur ein verdecktes Kampftraining ist. Ein in der Regel berührungsloses, wenn auch so nah wie möglich am anderen ausgeführtes Tanz-Kämpfen«, erklärte Eric. »Die Sklaven Terras haben getanzt und sich mit den Sprüngen, Drehungen und der Akrobatik zugleich auf den Kampf vorbereitet. Zentrales Element dahinter ist die Verschlagenheit, die Täuschung, die Taktik, der Überblick.«


			»Echt? Zeig’.«


			»Nein. Ich weiß was Besseres. Wir mischen.«


			Sie mischten. Dabei lagen sie zwar die Hälfte der Zeit wechselweise lachend auf dem Boden, aber nach und nach stimmten sie sich aufeinander ein. Die Unfälle, bei denen einer den anderen von den Beinen holte, wurden weniger. Irgendwann fing Kassim an zu summen, spielte über sein ComCon ein Lied ein und sang es laut und falsch mit, während er Eric weiter umkreiste. Beim Start eines weiteren Scheinangriffs geriet er ins Stolpern, als Eric ihm mit einem Überschlag auswich, statt zu parieren. Er verschluckte sich und brach ab. Zu seiner Überraschung sang Eric weiter. Gut. Zu gut. »Stopp Abspielen.«


			Die Melodie brach ab.


			»Verdammt. Ich muss noch mal zurück in die Umkleide. Ich hab’ was vergessen. Bin gleich wieder da.« Er hetzte aus dem Raum, aktivierte noch im Laufen sein ComCon und begann zu recherchieren.


			Ein paar Minuten später klopfte es und Eric trat in die Umkleide. »Alles in Ordnung? Du bist nicht wiederaufget…« Weiter kam er nicht. Kassim hatte ihn gepackt. Eine kribbelnde Hand legte sich um Erics Kehle und nagelte ihn an die Wand.


			»Du bist nicht Eric Sass. Der Name existiert nicht. Wer bist du?«


			»Du bist auch nicht als Kassim geboren, oder?«


			Kassims Druck auf Erics Kehlkopf wurde stärker. »Der Name. Er gehört einem Mann, der aus dem Nichts kam und zwei Jahre auf Kelos gelebt hat. Von dort ist er verschwunden.«


			Kelos war der mittlere Planet des Zentralsystems, gewidmet der Sammlung aller Formen menschlicher Kunst. Kelos war riesig und erdähnlich, besaß aber neun Kontinente, von denen jeder der Sammlung von, der Information zu und der Ausbildung in einer Kunst gewidmet war.


			»Der Mann auf Kelos warst du. Deine Stimme, ich habe sie durchlaufen lassen. Die Archive haben sie wiedererkannt. Also, wer bist du?«


			Eric rang verzweifelt nach Luft. »Ich habe meinen Namen geändert, um meine Frau zu suchen«, stieß er mühsam hervor. Kassims zweite Hand legte sich um sein Genick und seinen Hinterkopf, drückte ihn nach vorne, bis sein Gesicht zu Boden zeigte. Sie drehte Erics Kopf um ein paar Millimeter. Es tat weh.


			»Kelos war, als du doch angeblich schon längst nach deiner Frau gesucht hast. Wer geht zwei Jahre in eine Ausbildung, wenn er verzweifelt jemanden sucht?« Kassim drehte noch ein Stück weiter.


			Eric wand sich vor Schmerz.


			»Soll ich Danilo dazu bitten?«, schlug Kassim zischend vor. »Er ist ganz in der Nähe.« Die Hand bewegte Erics Kopf noch ein winziges Stückchen.


			»Nein!«, schrie Eric auf. Als die Hand um seinen Kehlkopf fester zudrücken wollte, hob er die Hände. »Hör’ auf! Hör’ auf, bitte!« Die Hand hielt inne, gab ihm etwas Raum. Er holte tief Luft. »Ich heiße Catrell. Wirklich. Ich bin der Cousin eures Catrells, James Catrells, oder Jamie Kendrick, wie ihr sagt. Mein Vater ist Jason Catrell, Celias Bruder. War es, sie ist ja tot. Ich wollte ohne Eintrittskarte zu euch. Sass ist der Mädchenname meiner Mutter, sie war Linguistin, Japanerin. Eigentlich hieß sie Sasen, ich hab’s schon für Kelos verändert. Ich war nie in der Schule, habe nur bei ihr gelernt. Du findest nichts über mich, wir Catrells haben doch immer Angst vor Anschlägen und Entführungen gehabt.« Die Hände um seinen Hals ließen nicht locker. »Das war es, wirklich. Nur meine Frau war erfunden. Ich brauchte eine Legende. Ich reise wirklich seit Jahren durchs Universum. Selbst in der Zeit auf Kelos.«


			»Warum wolltest du zu uns?«


			»James – Jamie. Er meinte, ihr seid richtig für mich.«


			Kassim packte wieder fester zu. »Das reicht mir nicht.«


			Erics Atem beschleunigte sich. »Bitte! Kassim. Re’sen«, flehte er.


			Kassim drehte Erics Kopf sanft weiter.


			Eric bekam Panik. »Ich bin schwul, Kassim«, flüsterte er. »Das ist es! Ich bin schwul! Alle ahnen es, keiner weiß es und ich will auch nicht, dass sie es wissen.«


			Kassim ließ ihn los. »Kenne ich. Das Nicht-wissen-wollen-Gefühl, meine ich. Abgesehen davon, dass du mich gerne als teil-schwul bezeichnen darfst.«


			Eric richtete sich auf, tastete nach seinem Hals und funkelte Kassim wütend an. »Nicht witzig, Kassim. Das ist echt nicht witzig!« Er machte eine Pause, sprach aber weiter, als Kasim ihn auffordernd ansah. »Mein Vater will es nicht wahrhaben und auch nicht verstehen. Ich … ich habe einen kleinen Sohn. Er heißt Adrian. Mit einer Frau – klar. Mein Vater träumt vom Familienglück mit Enkelkind. Er meint, ich hätte mich zurzeit verirrt – und behandelt mich auch so. Im wahrsten Sinne des Wortes. Er ist Psychiater. Kinder- und Jugendpsychiater. Eigentlich hat er null Interesse an mir, solange ich funktioniere. Ich musste weg von ihm, bin zu James. Er meinte, ihr seid richtig für mich. Eine Aufgabe. Weg von all’ dem.«


			Kassim musterte ihn. Etwas zwischen Wut und Scham stand auf Erics Gesicht, dazu die geballten Fäuste, das trotzig vorgeschobene Kinn. Er mochte, was er sah. Jetzt erst recht. »Kelos. Du warst auf Polyhymnia. Deine Stimme, sie ist dort ausgebildet worden. Du kannst kampftanzen, du kannst verdammt gut singen, du bist mein Teampartner in Sachen Daten. Hier mein Angebot: Du bleibst in meiner Nähe. Ich beobachte dich, ich halte die Klappe, ich lerne Capo … dingsda. Wenn mir was passiert, geht alles über dich an die Funken. Deal?«


			Eric strahlte. Es war bei weitem nicht die Wahrheit gewesen, was er Kassim da erzählt hatte. Die konnte warten. Sein Herz klopfte bis zum Hals. Es ist noch zu früh, beruhigte er selbst. Ich bin fast am Ziel. »Deal«, sagte er und umarmte Kassim. Fast am Ziel.


		




		

			Kapitel 8


			Obwohl er alles andere als begeistert davon war, brachte Kassim Danilo am Morgen auf die Amadeo zurück. Eric würde ihnen mit seinem Traveller dorthin folgten, Kassims einziger Lichtblick in seiner düsteren Laune.


			Die Traveller unter den Gleitern entsprachen in ihrer Funktion den Wohnmobilen der automobilen terranischen Ära. Befreit von den Größenbeschränkungen durch Brücken, Tunnel und Kurvenradien waren die interstellaren Traveller um Etliches größer, komfortabler und um Einiges autarker als ihre terranischen Urahnen, selbst unter Berücksichtigung aller Unterschiede in Ausstattung, Qualität, Reichweite und Leistung.


			Erics Traveller lag definitiv im Bereich der Luxusklasse. Das nachtblau-silbern lackierte Schiff erinnerte an eine überdimensionale Prä-Exodus-Patronenhülse, stromlinienförmig, sieben bis acht Meter hoch, etwa sieben Meter breit und rund zehn Meter lang. Ein Teil des Daches war mit einem vierzig Zentimeter hohen Geländer aus silbern spiegelndem Metall umgeben und als Terrasse oder Gleiterparkplatz nutzbar, wenn das Dach auch eine leicht gebogene Form aufwies. Der Traveller wurde durch eine Schiebetüre betreten, die etwa zwei Meter hinter seiner Pilotenkanzel auf der in Flugrichtung linken Seite lag. Bei ihrer Öffnung fuhren sich ein paar Stufen aus, um die Tritthöhe der Kufen zu überbücken. Traveller lagen höher als Gleiter, weil unter ihren Fußböden noch die Versorgungsanlagen untergebracht waren.


			Der Schiebetür direkt gegenüber lag ein Bereich, der eine gelungene Kombination aus offener Küche und Bar darstellte. Alle Fronten waren in dunklem Hochglanzblau lackiert, die Griffe silbern wie die Arbeitsplatte. Der eigentliche Küchenbereich reichte von der Abtrennwand zur Pilotenkanzel und um die Ecke herum zur Hälfte durch die Länge des Raumgleiters. Er besaß zwei schmale, lang gestreckte, polarisierbare Seix-Platten als natürliche Lichtquelle. Zum Eingang hin grenzte ein Bartresen mit Hockern die Küche ab. Eric nutzte ihn mal als Frühstücksplatz und mal als Bar, wenn er sich wieder einmal seinem leidenschaftlich ausgeübten Hobby hingab, Drinks zu mixen und zu kreieren. Für andere, wohlgemerkt.


			Vom Einstieg aus links, also in Richtung des Bugs und der Pilotenkanzel des Travellers, stand eine kleine Sitzecke aus dunkelblau-silbernem Samt. In ihrer Mitte war ein Tisch angebracht, den Eric verschwinden, und statt seiner ein weiteres Polsterteil erscheinen lassen konnte. So entstand eine Liegefläche oder ein Doppel-Gästebett, auf dem es sich, fand Kassim, herrlich schlafen ließ. An der Sitzecke, also in die linke Außenwand neben dem Einstieg, war eine quadratische Seix-Platte eingelassen, durch die er beim Einschlafen die Sterne betrachten konnte.


			Der rechte, oder auch der Heck-Teil des Travellers ließ sich, wie die Pilotenkanzel, von Küche und Sitzecke durch eine Wand abtrennen. War sie hochgefahren, wurde der Raum durch eine integrierte Schiebetüre betreten, aber Eric konnte die Wand auch völlig im Boden versenken und den Vielzweckraum damit vergrößern. Die Heckwand des Travellers belegte hier durchgängig ein dunkelblaues Regelsystem, in dem alles Platz fand, was er aufbewahren wollte, nicht zuletzt seine hunderte Datenscheiben mit Literatur. Wie alles im Traveller, war auch dieser Raum ganz in Blau- und Grau-Silbertönen gehalten. An der rechten Außenwand, in der Ecke zur Küche hin, lag die Wendeltreppe in den oberen Teil.


			Wer sie hinaufstieg, erreichte das Schlafzimmer mit dem großen dunkelblauen Doppelbett, dessen Kopfende an der linken Außenwand des Travellers und damit auch im leicht heruntergezogenen Teil des Dachs stand. Vom Bett aus konnte man durch die vergleichsweise großen Seix-Platten des Daches und der rechten Außenwand hinaussehen, falls diese nicht polarisiert waren.


			Zwei weitere kleine Räume lagen zum Heck hin, Erics Schrankzimmer und ein Lagerraum. Richtung Bug lag eine feste Wand, deren Schiebetüre ins Badezimmer und den darin verborgenen, über der Pilotenkanzel befindlichen Technikraum führte. Hier bewahrte Eric zudem auf, was nicht sofort zu finden sein sollte, nicht zuletzt seinen Safe. Das Badezimmer selber wirkte dagegen ganz alltäglich, bis auf den Gegenstand, um den Kassim Eric, wie er selbst gerne zugab, glühend beneidete: die große Badewanne mit der Seix-Platte darüber. Ruhe, fliegen, warmes Wasser und Sterne – Kassims persönliche Vorstellung eines Paradieses.


			Eric lebte äußerst zufrieden in seinem Gefährt und Danilos Angebot, während seiner Aufenthalte auf der Amadeo eine eigene Kabine zu beziehen, lehnte er schon deswegen höflich, aber bestimmt ab. Blieb er auf der Amadeo, wies ihm die Brücke nun den Hangar II, auch Kleiner Hangar genannt, zu und füllte ihn für Eric mit Atemluft.


			[image: ]


			Für Firsts Geschmack liebte Kassim Erics Mini-Raumschiff, wie der den Traveller liebevoll nannte, viel zu sehr. Schon wieder hatte die Amadeo den Sassin dort geortet. Mehr noch, als sich das Schott dorthin zischend öffnete, fand First Eric und Kassim gar beim Beenden eines gemeinsamen Frühstücks vor dem Traveller vor. Sie hatten so selbstverständlich tragbare Stühle und einen Tisch vor den Traveller gestellt, als befänden sie sich mitten auf einem der zahlreichen planetaren Traveller-Landeplätze des Universums. Nun balancierten sie abwechselnd die Reste ihrer Mahlzeit in die Küche des Gefährts zurück, diskutierten etwas und lachten, wenn sie sich beim Ein- und Ausstieg in die Quere kamen.


			Wie immer, wenn er die beiden zusammen sah, versetzte das First einen Stich der Eifersucht, unmittelbar gefolgt von Wut. Wut auf Re’sen.


			»Wo warst du?«, herrschte er seinen EinsO an.


			»Wieso? Was ist denn?« Hastig sah Kassim auf seinem ComCon nach, ob er vielleicht etwas verpasst hatte.


			»Du hast Dienst. Du bist nicht erschienen.«


			Das war ein böses Vergehen.


			»Nein, kann nicht sein, ich bin dienstfrei. Du hast mir den neuen Dienstplan erst gestern geschickt«, verteidigte sich Kassim und hielt First seine ComCon-Anzeige unter die Nase.


			»Ich sagte, du hast Dienst. Sofort!«, bestimmte First und wies auf das Schott des Hangars.


			Fluchtartig machte sich Kassim auf den Weg zur Brücke.


			Eric runzelte die Stirn, trat an First vorbei in den Traveller, wandte sich zurück und legte die Hand an die Steuerung der Außentüre. Er blickte First direkt in die Augen, bis sich die Schiebetüre zischend zwischen sie schob.


		




		

			April


			Kapitel 9


			Für einen Augenblick prallte Danilo vor der enormen Lautstärke und der unerwarteten Zahl an Crewmitgliedern in der Trainingshalle zurück. Es wirkte, als sei die gesamte Freiwache dort erschienen. First klebte irgendeine blaue Markierung auf den Hallenboden, während Memento hinter ihm einige Kisten mit Waffen und Ausrüstung mit einem Schwebewagen zu ihm herüberzog.


			»Wohin, Captain?«


			»Verteil’ sie einfach im Raum, Memento. Nicht alles, nur das, wozu du Lust hast. Es wird ein Kampf unter Realbedingungen. Wir nehmen das, was wir in die Finger kriegen können.«


			Danilo trat zu Memento und half ihm ungefragt, das Material im Raum zu verteilen. »Ist das immer so ein Spektakel?«, fragte er Memento leise.


			»Warte ab, bis du es siehst, Commander. Glaub’ mir, ich habe Albträume davon, wie die beiden aufeinander losgehen. Aber wir lernen viel dabei. Die beiden sind … irre. – So, fertig. Danke für die Hilfe. Such’ dir lieber einen Platz, von dem aus du sehen kannst.« Memento deutete auf die vorderste Reihe und spielte damit mehr als nur ein kleines bisschen auf Danilos unterdurchschnittliche Körpergröße an.


			Danilo zog warnend die Augenbrauen hoch, trollte sich aber brav in Richtung Publikum. Er bemerkte Luca im Gespräch mit ein paar anderen Frauen der Crew und gesellte sich zu ihnen. Als er ankam, hörte er gerade noch, wie eine von ihnen ihren Satz beendete.


			»… hoffe nur, dass er es diesmal irgendwann gut sein lässt.«


			Danilo war versucht zu fragen, was sie meinte, als Kassim eintrat.


			Für sein Erscheinen im strahlend weißen Trainingsanzug erntete er freundliche Pfiffe und Szenenapplaus, den er mit einer ironischen Verbeugung in Richtung Zuschauer quittierte.


			»Sieh’ an«, quäkte eine Stimme aus einer der hinteren Reihen, »Auftritt der Opfergabe für unseren einzig wahren Gott und Captain.«


			Kassim stimme in das allgemeine Gelächter ein. »Ich würde ja sagen, ich bin die Jungfrau für den Drachen, aber dann verhaut er mich nur noch mehr.«


			Das Gelächter wurde lauter, aber es lag ein Missklang darin, den Danilo nicht deuten konnte.


			First nahm Kassims Erscheinen nicht weiter zur Kenntnis, und so stand der nun etwas verloren vor seinem Publikum, hibbelte ein wenig auf der Stelle und wartete auf Firsts nächsten Zug.


			Er hat Angst, erkannte Danilo plötzlich. Er kaschiert es, aber er hat Angst. Er blickte von seinem vorderen Platz aus zurück in seine Crew. Sie wissen es. Sie wissen es und sie verstehen es. Sie halten zu ihm, gegen ihren Captain. Sein Blick traf Lucas. Er war so besorgt wie sein eigener. Sie hat es auch gesehen.


			»Ihr kennt die Regeln«, sagte First unvermittelt. »Ihr bleibt strikt hinter der blauen Linie. Keine Parteinahme, keine Pfiffe, kein Klatschen, am besten kein Mucks. Wer dagegen verstößt, tritt als Nächster gegen mich an. Verstanden?«


			Das donnernde »Aye, Sir« war unmissverständlich.


			First und Kassim verbeugten sich voreinander. In der Halle wurde es totenstill, als die beiden sich umkreisten. Kassims spielerisch-schnelles Hüpfen erinnerte Danilo an das eines Boxers im Ring, während First wie eine Katze wirkte, die Tatze für Tatze die beste Sprungposition auszuloten suchte. Unvermittelt schossen seine Hände vor, zum Schlag ausgestreckt, die Daumen angelegt. Kassims Hände parierten. Ihre Arme verflochten sich, lösten sich. Sie griffen an und parierten, immer noch in der ständigen Kreisbewegung. Es wirkte, als tanzten sie ein Ballett, dessen Choreografie sie alleine kannten. Sie wurden schneller und schneller, unfassbar schnell, immer einer die Scheinangriffe des anderen parierend, bis First schlagartig die Taktik wechselte und wirklich angriff.


			Er trieb Kassim in die Rückwärtsbewegung, setzte seine Robustheit bewusst dessen Athletik entgegen, bis Kassim mit einem handlosen Überschlag zur Seite hin auswich. First folgte ihm, lief aber in Kassims Gegenbewegung hinein. Er parierte Kassims Schläge, duckte sich und griff, ohne seinen Gegner aus den Augen zu lassen, nach einer Stange, die in Griffweite lag. Kassim reagierte sofort, flog drei Schritte zurück und schuf Abstand. First ließ die Stange um seine Hände kreisen und folgte ihm. Schritt für Schritt wich Kassim zurück.


			Die Zuschauer waren gerade versucht, ihn vor der näher rückenden Wand zu warnen, als er unvermittelt im Bogen rückwärts auf seine Hände sprang, sich abstieß, mit Füßen und Händen an der Wand aufkam, sie ein paar Meter hochlief und über Firsts Kopf hinweg rückwärts wieder absprang. Im Sprung griff er nach der Stange, nutze die zusätzliche Kraft des Fluges und riss seinen Gegner so mit sich.


			First ließ die Stange los, hielt sich dadurch auf den Füßen und schaute sich nach einer weiteren Waffe um, noch bevor Kassim zwei Meter entfernt auf den Füßen landete.


			Kassim griff um die Mitte der Stange und drängte First damit Schritt für Schritt in Richtung Wand zurück. Er zischte leise.


			First grinste – und lief los, Kassim direkt in den Angriff. Seine dem Sassin überlegene Körperlichkeit ausnutzend, griff er mit beiden Händen nach der Stange, riss Kassim an ihr zur Seite und stoppte die Bewegung abrupt wieder. Für den Bruchteil einer Sekunde verlor sein Gegner das Gleichgewicht. First riss ihn an der Stange zu sich heran – und trat ihm mit voller Wucht in den Magen.


			Danilo blieb gemeinsam mit Kassim und dem Rest des Hangars die Luft weg. Was tat First? Das hier war ein Trainingskampf, da wurden keine ungebremsten Treffer gelandet. Er blickte zu Luca, die die Hände vor den Mund geschlagen hatte, um einen Aufschrei zu unterdrücken.


			Kassim war zusammengeklappt, hatte sich aber auch sofort zur Seite weggerollt. Firsts Schlag mit der Stange verfehlte ihn dadurch um Haaresbreite. Als die Stange scheppernd auf den Metallboden traf, griff Kassim danach und stieß sie von unten zu First zurück. Der schaffte es gerade noch, sich zur Seite weg zu drehen, um dem Rückstoß zu entgehen.


			Kassim rollte sich auf den Schultern herum und trat First von hinten in die Kniekehlen. Der knickte ein und fiel nach vorne, fing sich aber rechtzeitig genug, um nicht hinzuschlagen. Es war nur nicht mehr zeitig genug, um auch den Ellenbogen des auf die Knie gekommenen Kassim auszuweichen, die dieser auf seinen Rücken krachen ließ.


			Doch Kassim war zu gnädig mit seinem Gegner. Er hatte neben dessen Rückenkamm gezielt, statt darauf, um den Kampf zu seinen Gunsten zu beenden. First keuchte zwar auf, war aber schnell genug wieder auf den Beinen, um vier von Kassim verfolgte Schritte durch die Halle zu sprinten. Als er ihn zu überholen drohte, warf First sich nach vorne, sauste auf dem Bauch ein Stück über den Boden und griff nach einer der Waffen, die er ausgemacht hatte. Seine Hand zuckte hoch und schleuderte blauen Staub direkt in Kassims weit geöffnete Augen.


			Kassim schlug die Hände vor die Augen, hielt den Atem an und stand still. Jedem war klar, dass der Sassin ab jetzt blind kämpfen musste. Keiner wagte es, auch nur zu atmen.


			Danilo wartete auf Firsts Abbruch des Kampfes, doch dieser zischte nur, nahm die zu Boden gefallene Stange wie ein Schwert, trat lautlos seitlich hinter Kassim und holte aus.


			»Tu es nicht. Es reicht«, bat Kassim leise. In seiner Stimme schwang mühsam unterdrückte Panik mit.


			Lass’ es, First, betete Danilo. Du weißt, was passiert, wenn die Panik überhandnimmt. Lass’ es, bitte, mein Freund. Du hast doch schon gewonnen.


			Für einen Sekundenbruchteil schien First ihn zu hören, ja sogar darüber nachzudenken. Dann sauste die Stange auf Kassims Rückenkamm zu.


			Sie traf ihn nie. Das feine Gehör des Sassin hatte das Zischen der verdrängten Luft sofort erfasst. »Amnah’se«, fauchte er durch zusammengebissene Zähne, drehte sich zur Seite und fing den Hieb mit der rechten Hand und mit seinen Rippen ab, ohne auch nur zu zucken. Sein ganzer Körper schien plötzlich unter einer unnatürlichen Spannung zu stehen, obwohl er völlig stillstand.


			Auch First stand einen Moment reglos da, bevor er in einem Anflug von Unsicherheit halbherzig versuchte, dem Wesen vor sich die Stange wieder zu entreißen.


			Der Sassin hielt sie mühelos fest und riss First zu sich heran. Er zischte etwas in dessen Gesicht, bevor er ihn mit aller Kraft des Rausches von sich stieß.


			First taumelte einige Meter rückwärts und wandte sich zur Flucht.


			Der Sassin setzte ihm nach, die Augen geschlossen, sich frei überschlagend, die Stange in den Händen, immer so zielgerichtet Firsts Witterung hinterher, als könne er ihn sehen. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ erahnen, was First blühte.


			Die Stange fegte First von den Füßen auf den Bauch, bevor der die Bewegung auch nur wahrgenommen hatte. Sie knallte irgendwo neben ihm auf den Boden, und noch während sie scheppernd über den Boden rollte, warf sich sein Gegner zischend mit geschlossenen Augen auf seinen Rücken. Er fing Firsts Handgelenke ein, um sie nach oben zu verdrehen, richtete sich auf, setzte ein Knie neben Firsts Oberkörper auf den Boden, ließ sein anderes Knie auf dessen Rückenkamm fallen und hielt ihn nieder. Er löste eine Hand, strich sanft über Firsts Rückenkamm, bevor er mit zwei Fingern an einer bestimmten Stelle sanft zudrückte.


			First brüllte auf und warf sich mit aller Kraft herum, ohne das Wesen neben sich damit im Mindesten zu beeindrucken. Das Einzige, was er erreichte, war, sich selber fast die Arme zu brechen. Eine kribbelnde Hand griff nach seinem Nacken und irres Gelächter war zu hören.


			In dem Moment erreichten sie Danilo, Memento und die anderen. Danilo und Second rissen einen fauchenden und zischenden Kassim von First fort, während Memento sich um First kümmerte.


			»Es ist gut, Kassim. Rel’lar Re’sen. Ne’eß«, flüsterte Second.


			Auch Danilo beugte sich zu Kassim vor. »Lee’lo«, flüsterte er. Es war das einzige Wort, das Kassim aus seinem Rausch holen und zu ihnen zurückbringen konnte, und es tat auch diesmal seine Wirkung. Er fühlte, wie die Spannung in Kassims Körper einem haltlosen Zittern wich, jenem Zittern, das seit einigen Monaten stets als Folge der kräftezehrenden Rauschzustände auftrat. Er hielt Kassim fest, damit der nicht fiel, und wartete. Neben ihm riss sich First unwirsch von Memento los und stapfte herüber.


			Danilo erwartete eine Erklärung, eine Entschuldigung vielleicht, zumindest aber eine Anerkennung seines Gegners, und so drehte er Kassim, der immer noch blind und zitternd an ihm lehnte, zu First herum.


			Die grünen Augen des Trillyit glitzerten. Nur einen Sekundenbruchteil später prallte Kassims Kopf gegen Danilos Schulter, als Firsts linker Handrücken Kassim mit voller Wucht ins Gesicht schlug. Kassim sackte zusammen. Danilo schaffte es nur mit Mühe, ihn kontrolliert zu Boden gleiten zu lassen. Sprachlos starrte er zu First hinauf.


			Luca wollte etwas sagen, aber Kassims tonlose Stimme kam ihr zuvor. »Wir hatten gesagt, nicht ins Gesicht, First. Ich verdiene mein Geld damit.«


			First ging in die Knie, lächelte Kassim an und wischte mit einem Finger fast zärtlich das Blut fort, das aus dessen Nase lief. »Dann werde schneller, Sassin«, sang er spöttisch, wandte sich ab und ging in Richtung Hangarschott. »Ich denke, ich habe gewonnen, oder?«, fragte er provokant in den Hangar zurück.


			Die Crew protestierte, aber Danilo winkte entsetzt ab. Bei Firsts derzeitiger Stimmung war ihm alles zuzutrauen.


			»Also Luca, Training in zwanzig Minuten«, erinnerte First sie freundlich, bevor er hinausging.


			Fassungslos versuchten Danilo und Luca, mehr zu den während ihrer Abwesenheit erfolgten Trainingseinheiten in Erfahrung zu bringen, während Second Kassim zu Lina brachte. Alles, was sie erfuhren, war, es gehe First nur bei Kassim so. Der Rest war eisiges Schweigen. So brachen sie ab und folgten First in die kleine Halle, in der das Luca auferlegte Selbstverteidigungstraining stattfand, an das der sie eben so unangenehm erinnert hatte.


			Als sie den Raum betraten, stand First mit dem Rücken zu ihnen, unbewegt wie eine Statue und mitten im Raum. Ein Zeichen dafür, wie stark der Sturm war, der gerade in ihm tobte.


			Prompt ließ Danilo Luca stehen, ging zu First hinüber und legte seine Hand auf dessen Schulter. »Er ist eine Plage«, stellte er mitfühlend fest und zwinkerte. Hinter ihm schnappte Luca entsetzt nach Luft.


			First tauchte unter Danilos Hand fort und sah sie kurz an, bevor er ihren hochgezogenen Augenbrauen und dem stechenden Blick auswich. »Hm«, machte er unbestimmt. Er atmete aus und straffte sich. »Können wir?«


			[image: ]


			Zehn Minuten später hätte Luca die beiden am liebsten ermordet – vorausgesetzt, sie hätte gewusst, wie sie das anstellen sollte. Sie hasste das Training ohnehin, aber dass Danilo und First sich dabei auch noch gegenseitig mit Anweisungen für sie überboten, war nicht im Mindesten hilfreich und machte sie zusätzlich auch noch wütend. Sie bemühte sich redlich, den Anweisungen der beiden zu folgen, aber die Art der Bewegung war einfach nicht die ihre. Sie fühlte sich falsch an und die plumpen Schritte widersprachen den tausendfach trainierten Bewegungen des Tanzens. Sie hasste es, wenn die beiden über ihren Kopf hinweg ihre vergeblichen, aber immerhin ernsthaften Anstrengungen kommentierten, als sei sie dumm und obendrein nicht ansprechbar.


			Als Danilo nach einem weiteren ihrer Schrittfehler ernsthaft vorschlug, es ihr auf dem Boden aufzumalen, platzte ihr der Kragen. »Wisst ihr was, ihr Superhelden? Kauft euch ein neues Haustier! Dieses hier geht jetzt nämlich.« Sie schoss aus dem Raum und geradewegs auf das Oberdeck.


			Sie wollte gerade ihre Weiße Kabine öffnen, als Kassim an seinem Kabinenschott auftauchte. Nach Nee’tahs Tod hatte Danilo ihm die freigewordene Kabine angeboten und Kassim hatte sie, schon ihrer Größe und der Nähe zu Luca wegen, gerne angenommen.


			»Alles klar?«, fragte sie zu ihm hinüber.


			Kassim nickte und schnaufte sichtlich mitgenommen durch. Er war offensichtlich gerade erst aus Linas Händen entlassen worden und – typisch für ihn – sofort das Treppenhaus hinaufgelaufen. Vermutlich an der Wand.


			»Idioten«, sagte sie wütend.


			Kassim lachte. Er wusste genau, wen sie meinte. Sie klagte ihm jedes Mal ihr Leid, wenn sie vom Training zurückkam. »Trainingseinheit mit den Herzbuben, ja?«


			»Kann ich reinkommen?« Sie hatte keine Lust darauf, alleine zu schmollen und sie war seit Wochen nicht mehr in seiner Kabine gewesen.


			»Klar.« Er öffnete das Schott, verbeugte sich leicht und ließ sie vorgehen.


			Wie immer erweckte seine Kabine eher den Eindruck eines nur gelegentlich genutzten Hotelzimmers. Nichts Privates oder Persönliches war zu sehen und selbst die säuberlich im offenen Schrank hängende Ksak’traa-Kollektion wirkte, als habe Kassim sie nach einem Shooting einfach dort vergessen. Allein der sündhaft teure schwarze Metallkoffer auf dem Mehrzwecktisch gab einen Hinweis auf den Bewohner.


			Dieser Koffer war Kassims Heiligtum und sein ganzer Stolz. Sie wusste, er konnte auch von jedem anderen Datenanschluss aus arbeiten, sie hatte ihn sogar schon mit dem ComCon Systeme lahmlegen sehen, aber hierbei handelte es sich um etwas völlig anderes. Mit Hilfe von Kendricks Forschungsabteilung und ein paar höchst illegalen Bauteilen hatte Kassim in diesem Koffer Lines mit Reichweiten und Möglichkeiten konzentriert, um die ihn nicht wenige professionelle Hacker beneideten. Luca hatte Memento sogar erzählen hören, Kassim nutze den Koffer auch bei seinen Auftritten, aber das glaubte sie nicht. Wozu auch?
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